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BdV an unserer Seite
Vertriebenen-Vertretung in der BRD unterstützt die Forderungen der Schicksalsgenossen in Österreich

In Passau gab der Arbeitsausschuß des
Lastenausgleichsausschusses des Bundes
der Vertriebenen erneut — wie in der
Vergangenheit schon — seiner Willens-
meinung Ausdruck, den Vertriebenen in
Österreich bei der Durchsetzung ihrer ma-
teriellen Forderungen zur Seite zu stehen.
Zu dieser Sitzung waren auch der Bun-
desobmann der SLÖ, Major a. D. Michel,
und der Chefredakteur der „Sudetenpost"
(in Vertretung des Sozialreferenten Doktor
Schembera) eingeladen und hatten Ge-
legenheit, ihre Standpunkte darzulegen.

Wie bekannt ist, hat die österreichische
Bundesregierung wegen des Ausschlusses
der Vertriebenen in Österreich aus dem
Reparationsschädengesetz das Schiedsge-
richtsverfahren in Gang gesetzt. Dieses
Verfahren kann aber lange währen. Des-
halb setzen die Vertriebenen-Vertrefer in
Österreich nunmehr ihre Bemühungen da-
für ein, den Artikel 5 des Kreuznacher Ab-
kommens zu aktivieren. Österreich müßte
ein neues Gesetzeswerk über die Entschä-
digung bisher nicht erfaßter Schäden
schaffen und sich mit der Bundesrepublik
wegen eines neuerlichen deutschen Bei-
trages an den Verhandlungstisch setzen.

Der zuständige Ausschuß des BdV be-
faßt sich schon sehr lange mit dieser
Frage und stellte auch Überlegungen
über die Mög!i*W» ** un/fHie Höhe eines
deutschen Beitrages an. Nach den Darle-
gungen von Dr. Neuhoff in der Passauer
Arbeifssitzung wäre der Aufwand — an-
geglichen an die bisher in der BRD ge-
währten Entschädigungen — mit etwa
240 bis 280 Millionen DM (1560 bis 1820
Millionen S) anzusetzen. Beim Abschluß
des Kreuznacher Abkommens war ein
Gesamterfordernis von 325 Millionen DM
(2130 Millionen S) ins Auge gefaßt wor-
den. Dazu bot die BRD einen Betrag von
125 Millionen DM. Der österreichische
Beifrag blieb aber hinter den 1300 Mil-
lionen S weit zurück. Bei einem neuerli-

chen Abkommen müßte nach deutscher
Auffassung der Schlüssel geändert wer-
den und Österreichs Beitrag erhöht wer-
den.

Man macht sich in der BRD Vorstellun-
gen über eine Aufteilung von etwa 180
zu 100, das heißt: Österreich müßte 180
Millionen DM leisten, die BRD hingegen
100 Millionen. Um Österreich bei seiner
budgetären Lage den Start zu ermögli-
chen, könnte eine Vorfinanzierung durch
die BRD ins Auge gefaßt werden.

Nunmehr läge es also an der österrei-
chischen Regierung und Gesetzgebung,
ihren Willen zu einer Ausweitung der
Entschädigung zu zeigen. Ein Betrag von
180 Millionen DM scheint für Österreich
durchaus nicht unmöglich, hat doch die
bisherige Abwicklung des Kreuznacher
Abkommens eine Einsparung von etwa
160 Millionen DM ermöglicht. Wenn im
Jahre 1961 ein Beitrag in der Höhe von
200 Millionen für tragbar gehalten wor-
den ist, so schiene es uns, da sich die
wirtschaftlichen Verhältnisse in Österreich
seither zweifellos gebessert haben, durch-
aus denkbar, den Betrag von 180 Millio-
nen DM auch heute noch aufzubringen.

Im Passauer Gespräch kam der Wille
zum Ausdruck, von deutscher Seite her
auf eine Beschleunigung hinzuwirken.

In diesem Zusammenhang kann auch auf
die Ausführungen des Bundesvorsitzenden
der Böhmerwäldler, Ministerialdirigent Ha-
senöhrl, beim Treffen der Böhmerwäldler in
Linz hingewiesen werden, die sich gleich-
falls mit dem Thema der Entschädigungen
befaßte, Hasenöhrl war eben aus Toronto
(Kanada) gekommen. Die dort lebenden Su-
detendeutschen sollten ebenfalls aus dem
Reparationsschädengesetz ausgeschaltet
werden. In letzter Sekunde sei noch erreicht
worden, daß alle, die in der westlichen Welt
leben, einbezogen werden. Allerdings wur-
den nur deutsche Staatsbürger berücksich-
tigt. Ausgeschlossen sind nur die in Öster-
reich lebenden Vertriebenen, die auch dann

nicht unter das Gesetz fallen, wenn sie
deutsche Staatsbürger sind. Die Bundesrepu-
blik sei aber bereit, etwas für die Betroffenen
in Österreich zu tun über das Kreuznacher
Abkommen hinaus, aber nur wenn Österreich
die Initiative ergreift. Daran hat es bisher ge-
fehlt. Was für die Österreicher notwendig
wäre, würde keinen riesigen Betrag ausma-
chen. Aber es geht um den Grundsatz, daß
die Ausgleichsleistungen zur Hälfte aus den
Steuermitteln aufgebracht werden. Die
deutsche Bundesregierung und die Abgeord-
neten sagen sich, daß die Vertriebenen in
Österreich ihrem Staat Steuern zahlen, also
müßte die Republik Österreich bereit sein,
ihren Teil beizutragen.

Der deutsche Bundestag hat in seiner letz-
ten Session auch das Sozialversicherungsab-
kommen mit Österreich ratifiziert. Dieses war
schon am 12. Dezember 1966 paraphiert wor-
den. Die Rentner hätten eine Nachzahlung
von Beginn der Rente an bekommen sollen.
Das hätte bei manchen Rentnern große Be-
träge gegeben, Als in zwei Fällen Nachzah-
lungen bis zu 100.000 DM herauskamen, hat
sich der Bundestag geschreckt und er hat als
neuen Termin den 1, Jänner 1967 festgesetzt.
Das ergibt nun gegenüber der vorgesehenen
ursprünglichen Regelung wieder beträcht-
liche Differenzen.

Vermögensverhandlungen
mit der CSSR

Im letzten Ministerrat teilte Außenminister
Waldheim mit, daß die Vermögensverhand-
lungen mit der CSSR wieder aufgenommen
werden. Seit den Augustereignissen des Vor-
jahres waren diese Verhandlungen stillgele-
gen. Nach einem Bericht der österreichischen
Gesandtschaft in Prag sind die CSSR-Behör-
den nunmehr bereit, eine Entschädigung an
die Österreicher zu zahlen, die noch in der
Tschechoslowakei leben, Dies nimmt man in
Österreich als Zeichen, daß die Tschechen
nun doch im Prinzip die Vermögensan-
sprüche der Österreicher anerkennen. Natür-
lich wird man nicht zweierlei Recht schaffen
können: ein Anspruchsrecht der in der CSSR
lebenden Österreicher und ein Anspruchsver-
lust der aus der CSSR ausgewiesenen Öster-
reicher.

Was wird am 21. August geschehen?
Je mehr sich der Jahrestag der Okkupation der

Tschechoslowakei durch die Einheiten des War-
schauer Paktes nähert, um so nervöser wird die
Prager KP-Führung. Wie wird sich die Bevölke-
rung, vor allem die Arbeiter und Studenten, an
diesem nationalen Trauertag verhalten?

Flugblätter, die in jüngster Zeit vor allem in
Prag, Prefjburg und in der Ostslowakei auftauch-
ten, gaben einige Autschlüsse darüber. So hiefj
es in einem dieser Protestdokumente, die an die
Bevölkerung gerichtet sind, u. a.:

„Wir werden den 20. und 21. August als
TRAUERTAGE begehen. Bereits am Abend des
20. August unterbrechen wir jegliche Tätigkeit,
dte als Unterhaltung gedeutet werden könnte.
Wir besuchen an diesem Abend und am ganzen
darauffolgenden Tag kein Theater, Kino, Kaffee-
haus, Gaststätte mit Musik oder Bar.

Am 21. August gehen wir zur Arbeitsstätte zu
Fulj; Ausnahmen gibt es nur für jene, die mit
dem Zug oder Omnibus mehrere Kilometer bis
zur Arbeitsstätte zu bewältigen haben. Kranke
und Alte sollen an diesem Tage der Arbeit fern-
bleiben, sofern sie gröfjere Entfernungen zurück-
legen mufften.

Wir unterlassen jegliche Einkäufe, um den
Verkäufern zu ermöglichen, sich der Bedeutung
des Tages zu besinnen. Die notwendigen Besor-
gungen machen wir spätestens tags zuvor.

Wir kaufen keine Zeitung; wir hören keinen
Rundfunk und kein Fernsehen.

Wir schmücken die Gräber und Denkmäler
unserer großen nationalen Persönlichkeiten, vor
allem jedoch — soweit möglich, d. h. ohne ein
Risiko einzugehen, oder sich von Agenten provo-

zieren zu lassen — die Gedenkstätten der Opfer
der Okkupation vom 21. August 1968.

Um punkt 12 Uhr des 21. August stellen wir
die Arbeit auf den Arbeitsplätzen für fünf Mi-
nuten ein. Damit wollen wir der Opfer der Okku-
pation gedenken und Protest gegen den gegen-
wärtigen Zustand erheben.

Zur selben Zeit halfen auch alle Autos für
fünf Minuten an und schalten ihre Lichter ein;
dasselbe sollen auch alle anderen Verkehrsmittel
tun.

An Orten, wo der Lage nach die Möglichkeit
besteht, sind stumme Protestmärsche, von Denk-
mälern zu Erinnerungsstätten oder so ähnlich, zu
organisieren. Es wird Wert darauf gelegt, dafj
keine Parolen skandiert werden. Es soll ein Tag
der Besinnung und Erinnerung an unsere Hel-
den sein."

Nun ergibt sich die Frage, wie sich die Partei
und die Besatzungsmacht zu solchen Aktionen
verhalten werden. Aus Kreisen um den Partei-
chef verlautet, Husák wünsche am Jahrestag der
Okkupation dringend Ruhe. Er habe seine Ver-
trauensleute angewiesen, unter der Bevölkerung
in dieser Hinsicht zu wirken und ihr klarzuma-
chen, dafj antisowjetische Aktionen an diesem
Tag zu seinem Sturz und zur Installierung eines
stalinistischen Regimes führen könnten.

Vier weitere Faktoren werden vielleicht maß-
geblich die weitere Entwicklung beeinflussen:

1. Die katastrophale wirtschaftliche Lage, wie
sie selbst Husák in einer seiner jüngsten Anspra-
chen charakterisiert hatte; sie sei aber „nicht
hoffnungslos": enorme Preiserhöhungen (bei
Waren bis zu 75 Prozent, bei der Eisenbahn —

ab 1. 9. 1969 — 100 Prozent und bei den Per-
sonenkraftwagen zwischen 150 und 300 Prozent!

2. Unzufriedenheit der Slowaken mit den bis-
herigen Auswirkungen der Föderation. Trotz ge-
genteiliger Ankündigungen wurden im gesamt-
staatlichen Budget für die Slowakei nur 40 von
156 Milliarden Kronen vorgesehen (also nur
etwas mehr als 25 Prozent; der Anteil der Slo-
waken an der Gesamtbevöikerung beträgt 31,3
Prozent und nimmt immer zu; im Sinne des
Aktionsprogramms der KPTsch von 5. April 1968
sollten in die Slowakei jährlich rund 40 Prozent
investiert werden, um den unterschiedlichen Le-
bensstandard in beiden Republiken auszuglei-
chen). — Auf der anderen Seite Unzufriedenheit
der Tschechen, die sich erstmals seit der Gründung
der Tschechoslowakei (1918) in einer Lage befin-
den, die ihnen die gewohnten — ungerechten
und ungerechtfertigten Vorteile — wesentlich be-
schneiden. Ihr Hafj richtet sich gegen Husák, den
aus tschechischer Sicht Verantwortlichen für diese
„Unverfrorenheit". Im tschechischen Volk hat sich
bisher keine Persönlichkeit herauskristallisiert, die
aufrichtig für eine gerechte Lösung des gegen-
seitigen Verhältnisses zwischen Tschechen und
Slowaken eingetreten wäre; offensichtlich scheut
sich jeder tschechische Politiker im Hinblick auf die
wahrscheinliche Reaktion der tschechischen
Öffentlichkeit, dieses heifje Eisen anzufassen und
seine Landsleute endlich zur Vernunft zu brin-
gen.

3. Das Dilemma, gleichzeitig das Volk wie auch
die Sowjets zufriedenstellen zu müssen.

(Fortsetzung auf Seite 2)

Von Gustav P u t z

Eine Okkupationsmacht hat es leicht, mit
wirtschaftlicher und militärischer Pression eine
Regierung auf ihren Kurs zu zwingen. Viel
schwerer aber hat sie es, das unterdrückte
Volk zu ihrem Handlanger zu machen.
Diese Erfahrung, in den Jahren nach dem er-
sten und erst recht nach dem zweiten Krieg
wiederholt erhärtet, bewährt sich nun auch in
der Tschechoslowakei. Blickt man auf die Ent-
wicklung seit dem 21. August 1968 zurück, so
ist es den Russen sichtlich gelungen, im Re-
gime den eingeschalteten Rückwärtsgang
streng durchzuhalten. Nicht aber ist es ihnen
gelungen, die Hafjgefühle des tschechischen
Volks zu beseitigen.

Die Pression auf eine Regierung wird um
so leichter, wenn diese auf eine gemeinsame
Weltanschauung mit dem Okkupanten einge-
schworen ist. Okkupanten und Okkupierte
sind in gleicher Weise auf den Kommunismus
eingeschworen. Die tschechisch-slowakische
Führung glaubte im Vorjahre (und seither),
noch härteren Maßnahmen der Moskowiter
durch die Betonung ihres kommunistischen
Glaubens zu entgehen. Wer aber sagt, dafj
er an die alleinseligmachende Mission des
Kommunismus glaubt, mufj die Gebote ach-
ten, die von der kommunistischen Zentrale
erlassen werden.

Blickt man auf die Ereignisse seif jenem
verhängnisvollen 21. August vor einem Jahr
zurück, so erkennt man, dafj der entschei-
dende Fehler gemacht wurde, als sich die
kommunistische Führung nach dem Einmarsch
der Fünf-Staaten-Truppen nach Moskau be-
gab, um „das beste" aus der Situation her-
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Die nächste Ausgabe
der „Sudetenpost" wird am 5. September er-
scheinen. Redaktion und Verwaltung halten
im August Urlaub. Einsendungen für die
kommende Folge erbitten wir bis spätestens
1. September. Dringende Anfragen werden
auch während der Urlaubszeit erledigt,
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auszuholen. „Von nun an ging's bergab!",
kann man nach einem Chanson sagen, Die
kommunistische Führung murjte brockenweise
alles schlucken, was sie mit der Moskauer
Unterwerfung vom Tisch zu bringen gehofft
hatte. Sie murjte die Reformen stoppen, sie
mufjte den neuen Kader der Führung, der
sich beim Volk beliebt gemacht hatte, nach
und nach absetzen, sie mufjte die alten, vom
Volk verachteten und gehafjten Führer wie-
der in ihre Ämter einsetzen, sie murjte die
neuerrungenen Freiheiten beseitigen — und
sie bekam trotzdem nicht die höchst not-
wendige wirtschaftliche Hilfe der Sowjet-
union. Wäre die kommunistische Führung
stark geblieben, so hätte es nicht schlimmer
für das tschechoslowakische Volk kommen
können. Denn ein noch rüderes Eingreifen der
Besatzungsmacht hätte unweigerlich nicht nur
den vollen Abscheu der westlichen Welt, son-
dern auch den Widerstand der kommunisti-
schen Parteien in dieser freien Welt hervor-
gerufen.

Die tschechisch-slowakische KP-Führung hat
sich im August 1968 der Situation nicht ge-
wachsen gezeigt. Daraus folgte für das Volk
nicht blofj der Rückfall in die Zeit der Unfrei-
heit, sondern ein wirtschaftlicher Rückgang,
den auch die KP-Führung nicht mehr ver-
schleiern kann und der nahe dem Zusammen-
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H E I M A T - U N D V E R T R I E B E N E N - P O L I T I K

Sorgepflicht die Deutschen im Ausland
bruch des Wirtschaftslebens ist. Preissteige-
rungen am laufenden Band. Einschränkungen
der Löhne, Verschlechterung der Versorgung
mit Lebensmitteln und vor allem mit Energie-
stoffen lassen schon jetzt im Sommer ahnen, Der Bundestag in Bonn hat vor Abschluß sei- sehen weit auseinandergehen." Reitzner warnte B ischo f K i n d e r m a n n 7 0 J a h r e a l t
was im Winter alles über die Tschechen her- ner Tätigkeit noch einstimmig eine Entschließung in diesem Zusammenhang vor gegenseitige7 D i : > c r 1 0 1 M n u e r m a n n / U JUnre a u
einbrechen wird. gefaßt, in der die Bundesregierung aufgefor- Diffamierung und einer Eskalation der Gefühle. Am 8. August vollendet DDDr. Adolf Kinder-

R ,*• C"k ri veo i A C 'er* w ' r c ' ' "ke ' internationalen Verhandlungen Die Sprache des Hasses sei Gift für ein Volk, das mann, Weihbischof von Hildesheim, das 70. Le-
Besser als die ruhrer der KP erkennt der un< j Gesprächen für die Verwirklichung der Men- vor allem die innere Bereinigung brauche. Das bensjahr. Er ist bei seiner Ernennung zum Weih-

einfache Mann in der Tschechoslowakei, wor- schenrechte auch für die Deutschen einzutreten, gelte in einem besonderen Maße für die Vertrie- bischof vom Papst mit der besonderen geistlichen
S~* m A M »e l II*-« rf-J K^* ******* ****. u «•* 1*> *• *» • t-k "̂* C * *• Lk *«^v>* I A ! » 1 M M J 1 ._. ! . . J — _ \ / ̂  .. 1 ! L .. __ _ I_ ? _ A _ . I . . I _ * * L̂  A M A n J™V I t " I • 1 * 1 *• I 1 I • I

Jubiläum des Fürstentums
Liechtenstein

Am 28. Jänner 1719 wurden die beiden Herr-

p g
Obsorge für die vertriebenen Sudetendeutschen
betraut worden. Er lebt in enger Verbindung
mit der Landsmannschaft. Bei einer Festakademie
am 10. Juli überbrachte der Sprecher Doktor
Becher die Glückwünsche der Landsmannschaft.

an er ist. Und tapferer als seine Führer leisten die in den Vertreibungsgebieten wohnen, damit benen.
die Tschechen jeden Widerstand, der ihnen der auf ihnen lastende Druck, die Heimat zu
möglich ist. Die Ausbrüche des Hasses ge- verlassen, beseitigt werde."
genüber den Russen haben seif den August- D e r Beschluß des Bundestages beauftragt die
tagen des Vorjahres kaum abgenommen. Bundesregierung weiter, die internationale
A M ! «/;..»ci+.«<tl;,-Uör« r ^k ; ö * wA,.iTL;n<*,n ri;l Rechtsnorm der Freizügigkeit zum gewählten Am 28- Jänner 1719 wurden die beiden Herr- Bischof Kindermann ist in Neugrafenwald im Nie-
r ü ! wirTsaiaiiiicnern oeDiet verweigern a e W o h n s j f z a u c h für d j e D e u t s c h e n z u v e r » r e t e n . sdiaften Schellenberg und Vaduz, die vom derland geboren, wurde in Böhmen und Rom
schechischen Arbeiter ihrem Staat die volle D e r g r ö f j } e T e j | d e r A u s s i e d | e r k o m m t n i c h t a u f Hause Liechtenstein in den Jahren vorher erwor- für den priesterlichen Beruf ausgebildet, erwarb

Leistung. Wenn es die Fuhrung nicht auf sich Grund des Rotkreuzabkommens über die Fami- b e n worden waren, durch Kaiser Karl VI. zum den vierfachen Doktorhut in Rom und in Prag,
zu nehmen getraute, den Russen zu wider- lienzusammenführung in die BRD, sondern in Re'chsfürstentum Liechtenstein erhoben. Dieses Nach 1945 schuf er das große sudetendeufsche
stehen, so hat doch das Volk den Mut dazu langwierigem und oft erfolglosem Ringen um die Fürstentum erhielt 1906 die volle Souveränität. Das Priesterwerk in Königstein am Taunus. In seiner
— selbst um den Preis schwerer wirtschaftli- Anwendung der internationalen Rechtsnorm der Fürstentum Liechtenstein begeht also heuer das Glückwunschrede erwähnte Dr. Becher die Zei-
cher Bedrängnis für den einzelnen. Das Volk Freizügigkeit, nachdem sie in der Heimat off J u b i l a u m seines 250jährigen Bestandes. Aus die- chen der Wandlung, die das weithin durch Ge-
verweigert ganz einfach der kommunistischen ge¡s»¡9r kulturell und persönlich heimatlos ge- sfm, A n l a f> f a n d , ir> V a d u , z a™l2' luU e i T V f f i e r f * ? 1 ^ T d Industrialisierung verweltlichte Sude-
Führunq die Gefolgschaff, darüber täuschen ma^ worden >'""*• Schließlich solle die Ein- s t a " ' z u ,de' Vertreter der Schweiz und öster- tendeutschtum zu einer Glaubenskraft und -treue

un uiiy U.C yc.u.ysuiu. i , uuruuer iuu>uien b ü j Aussiedler verbessert ihre Be r e i c h s u n d G a s t e a u s d e n westlichen Landern zurückgeführt habe, die sich in den Zeiten der
auch die bestellten Reso u Ionen nicht hin- ™ 9 e r " n 9 ^ ( S S S M L f ü r s?e und die st a e l a d e n w a r e n - A u c h d i e Sudetendeutsche Lands- innerkirchlichen Krise so manchen Kräften des
weg, die von „Getreuen" m den Betrieben [™>n*°te f u s £ n * J ; ™ " " . ' d e He^maVbemi mannsehaH, mit der sich der regierende Fürst Verfalls entgegensetzt, die Verbundenheit des
fabriziert werden, ober kurz oder lang wird Bundesministerium für Vertriebene koordiniert e n g v e r b u n d e n " i g t , war dazu eingeladen und Menschen und der Gesamtheit mit einem höhe-
sich ganz offen zeigen, daß der Kommunis- un<¿ ¿or¡ e i n sachkundiger Ausschuß unter Be- k o n n t e durch den neuen Bundesgeschäftsführer ren Wesen bekräftigt und darin bestärkt, daß
mus in der Tschechoslowakei moralisch abge- feiliqunq von Bundes- und Ländervertretem Ver" K a r l S i m o n u n d D 'P'-- |ng- Albert Karl Simon ihre man den Staat nicht nur auf materiellen Gütern
wirtschaftet hat. Wenn einmal — und das tretern der Parteien, Landsmannschaften, ka'ritati- Gluckwünsche darbringen. errichten kann,
wird nicht ausbleiben — eine zweite Welle ven Verbänden und des Roten Kreuzes gebildet
des Reformwillens kommen wird, dann wird werden. Die großen Leistungen der Landsmann-
sich zeigen, dafj die Reformen nicht mehr von schaften und der Kirchen sowie des Deutschen
der Partei gesteuert werden, sondern abseits R o f e n Kreuzes, das sich primär infolge der Wie-
vom Kommunismus vor sich gehen. n e r Abmachungen auf die Familienzusammenfüh-

rung konzentriert, aber auch die Freizügigkeit
Unsere Generation weifj mehr als manche z u unterstützen sucht, sollen in Zukunft in noch

vorausgegangene, daß sich Widerstand ge- engerer Zusammenarbeit mit den zuständigen

In der Heimat im Exil

Twiuuo e u „ eue y « , 3,vu „ , U B 1 J I U I I U = - „--- ' m Be2 '1* Brüx leben in 43 Gemeinden noch bewohner und wohnten mehr als zehn Jahre im
r^'rT^^K^wnll'lnh^i^Ai'irh dn^lirh^rhi^hf Behörden und Parlamentsvertretern fortgeführt ü b e r 3 0 0 0 Deutsche. In 18 Gemeinden sind es Bezirk. 105 besaßen noch ein eigenes Familien-
?^!L?r.^Wíll?^nLtU.í S L - , ! ? i î S werden. mehr als 50: so in Brüx 531 in Leutensdorf (das häuschen.

heute Litvmov genannt wird) 356, in Obergeor- Ihre Freizeit verbringen die Befragten nahezu
11 S u d e t e n d e u t s c h e K a n d i d a t e n Qenthal 240, in Wiese 190, in Hammer I6O, in Bar- ausschließlich vor dem Fernsehschirm oder

Volk dürfte daraus gelernt haben. Innerlich
hat «s den Kommunismus bereits über Bord
geworfen. Es braucht nur auf die weltpoli- " J w u c i c n u c u u u i c I \ U M U I U U I C I I telsdorf 127, in Untergeorgenthal 113, in Lohm Rundfunkapparat. Ein Drittel der Befragten saß
tische Situation zu warten, in der die Macht- CDU und SPD haben ihre Kandidaten für die 108 usw. Die Meinungsbefragung wollte erfor- täglich bis zu zehn Stunden lang davor, 86 Pro-
haber im Kreml vor Probleme gestellt wer- a m 28. September stattfindenden Bundestagswah- sehen, was für ein kulturelles Leben diese Deut- zent mehr als zehn Stunden vor dem Radio. Das
den, die sich nicht mehr einfach durch Gewalt ' e n bekanntgegeben. Die CDU/CSU hat 50 Kan- sehen im Bezirk Brüx führen. Und da kam man erklärt sich nicht allein daraus, daß es sich viel-
lösen lassen Dann wird der Wea der Tsche- ¿\daten präsentiert, die als Vertriebene oder zu einem sonderbaren Ergebnis: Die Deutschen fach um Frauen und Rentner handelt. Die Deuf-
• I , . ' , c i - j AAI Flüchtlinge zu bezeichnen sind, die SPD 55. Von wohnen in der Heimat sozusagen im Exil, das sehen gehen nämlich, wie die Befragung ergab,

cnosiowakei nach turopa trei werden. Mit d e n CDU CSU-Kandidaten haben aber maximal heißt, sie kapseln sich, so gut es eben geh», ab. ungern aus, ob es sich um den Stammtisch, um
dem Herzen gehen die Tschechen diesen 3 0 d j e Aussicht, in den Bundestag einzuziehen, Man zog einen Querschnitt durch die Bewoh- Theater oder Konzerte handelt. An die 220 Per-
Weg bereits. von den SPD-Kandidaten nur 26. Unter den nerschaft und wählte 300 Testpersonen aus. 56% sonen besuchen keine Ausstellungen, 261 gehen

Kandidaten, die mit einer gewissen Wahrschein- der Befragten waren Frauen, 44% Männer. Im in kein Konzert, aber auch 191 in kein Gasthaus.
Vor CIGITI 21. AuQUSt lichkeit im Wahlkreis oder über die Landeslisten siebten Lebensjahrzehnt (61 bis 70 Jahre) stan- Mehr als zwei Drittel haben im letzten Viertel-

zum Zuge kommen werden, befinden sich 11 Su- den 62 der Testpersonen, im sechsten 53, im fünf- jähr keine Kulturveranstaltung besucht. „Hier ist
(Fortsetzung von Seite 1) detendeutsche, 12 Schlesier, 13 Mitteldeutsche, 8 »en 50, aber nur zehn im Alter bis zu 18 Jahren, klar erkenntlich,", schrieb die „Volkszeitung" zu

4. Die Stalinisten — mit Lubomir Strougal an Ostpreußen, 3 Pommern und je ein Balte, West- Dem Beruf nach waren 92 der Personen, die ge- diesem Ergebnis, „wie notwendig die Gründung
der Spitze drängen nach vorne; Strougal preuße, Oberschiesier, Danziger und Ostberliner, antwortet haben, Rentner, 82 Arbeiter, 47 Frauen eines Kulturverbandes war, damit er den Hunger
selbst hat einen Rang erzwungen, den es in kei- Die CDU setzte folgende Sudetendeutsche auf waren im Haushalt tätig, 29 arbeiteten in Büros, nach Unterhaltung und Bildung im lebendigen
nem anderen „sozialistischen" Land gibt: er ist aussichtsreiche Plätze: Dr. Hermann Götz (Hes- Alle Befragten waren alteingesessene Orts- deutschen Wort stillen kann."
zum Stellvertreter des Ersten Parteisekretärs s e n ) ; F r i f z B a v e r (Baden-Württemberg); Dr. Egon
(Husák) „gewählt" worden; kurz darauf auch zum Klepsch (Rheinland-Pfalz); die CSU (Bayern)
Oberkommandierenden der Volksmiliz in den s t e l ¡ * a u f : D r- Walter Becher, Herbert Prochazka
Böhmischen Ländern. Das alles bedeutet unmiß- u n d Dr- ™z Wittmann. Von der SPD wurden
verständlich eine wesentliche Beschneidung der "Gm , 'mer t ;K1

Dr ' ,"e [n? Kreujzmann (Hessen); Erich
Kompetenzen des Ersten Sekretärs, der bisher Wolfran (Nordrhoiniand-WesHalen)^ Fritz Böhm,
Oberbefehlshaber der Volksmiliz in beiden Lan- Wf,nze l ,B r e^LU2d D r " , A f o " S i a y , e r

Europa-Hilfe für Ödland im Osten
Dr. Becher sieht neue Konturen im Verhältnis zu den Tschechen

N S U < ; . U B . C . . . J . . U W C . u<=. w,^.,,.,,^ ... «,=•«*,•. WV.M- . . , _ _ _ , , . . __ - . . . . . E i n e Bi lanz der Ereignisse seit dem August leiten, den man als d ie Hei lung der Wunden
destei len — also sowohl in den Böhmischen Län- . . . , ! ? u n d d e r D P l i e 9 e n n o c h k e m e 1960 zog der Sprecher der SL, Dr. Becher, auf Böhmens bezeichnen könne. Eine europäischeUCaiCIlCII — UDU 3UYÏWIH Ml VJ^II UVIIIIIISVIICM I-VI1 I- . . . . . . •

dem als auch in der Slowakei — war. Darüber M.fte.lungen vor
hinaus verlautet, daß Husáks Position auch in der Reifzner Vorsifzer des Sudefendeufschen Rates
Slowakei nicht mehr unbestritten sei. Sogar in | p M ü n c h e n } m f d a s P r ä s i d i u m d e s Sudeten-

der Landesversammlung der Landsmannschaft Entwicklungshilfe muß in der Lage sein, aus dem
in Bayern. Drei Gesichtspunkte hätten deutliche Ödland im Herzen Europas in verhältnismäßig
Konturen geschaffen: kurzer Zeit jene Industrie- und Kulturprovinz wie-

höchsten slowakischen Reqierungs- und Partei- . "'. 1L""1VJ™" " U I u " 3 ' '"S1UIU111 « " - » — - • - ^ D a s Bekenntnis der Sudetendeutschen zur der aufzubauen, die allein der zentralen Stel-
kreisen ist die Ansicht verbreifet, dah Husák die ¿ ' ' X ^ J S f i ^ c X ^ f . m « " ? « ^ T n ^ Aussöhnung mit den Völkern und Volksgruppen lung der böhmisch-mährischen Länder entspricht.
„Wiederverbrüderung" mit den Sowjets viel zu S b h î d ï A c h k í S e ine? aktiven OS"DO itîk i h r e r H e i m a f S O W ¡ e ZU e i n e r Wiederbegegnung
vehement vorantreibe ohne die inneren Gefühle E Ä ' ' o n d ^ ^ S t a ^ ^ n í ^ r t ^ A ™¡ * ' *?« Ä ^ J'?* T T f •' Devisen-S<«natorium
des slowakischen Volkes zu respektieren. Vor al- Z u m qeschäftsführenden Vorsitzenden des Sude- h a s i c h d e r T s c h e c h i s c h e Nationalausschuß in
lern wirft man ihm konkret vor, daß ihn davon tendeutschen Rates wurde für das zweite Halb- s e i n e r Forchheimer Tagung zu diesem Gedan- t in Sanatorium, das ausschließlich für Auslän-
nicht einmal die Tatsache abschreckte, daß j a h r 1 9 6 9 > j m a r Re¡fzner (SPD) aewählt Dem k e n b e k a n n t u n d gemeinsam mit uns die föde- der bestimmt sein wird, soll innerhalb von 18
230.000 Slowaken (von insgesamt 280.000) ihre Präsidium qehören außerdem der Sprecher der r a l i s t i s c h e Kooperation der Bewohner unseres Monaten von einer jugoslawischen Baufirma in
Mitgliedschaft im „Verband der sowjetisch- Sudetendeutschen Landsmannschaft Dr Walter Heimatlandes als die einzige Alternative zum Karlsbad errichtet werden. Das Sanatorium
tschecho-slowakischen Freundschaff" nach dem Becher Staatsminister a D. Hans Schütz (CSU) r o l e n Protektorat von heute herausgestellt. „Sanssouci" wird nach tschechischen Pressebe-
-• • - - •- • • • und Dr. Heinz Lange (F.D.P.) an. 2- Wir sind keine Anbeter der Reinstallierung richten voll den Ansprüchen westlicher Kurgäste

Anläßlich seiner Amtsübernahme erkärte eines Großdeutschen Reiches. Im Zeichen der entsprechen und neben 185 Einzelzimmern auch
Reitzner, der Sudetendeutsche Rat habe sich in Weltraumfahrt sehen wir die Zukunft Europas Privafordinationen, Laboratorien und einen Spei-
eine Zeit als stabilisierender Faktor bewährt, in n'cht in der Herausbildung großer Imperien, son- sesaal für 300 Personen erhalten. Das neue Sa-
de» eine Radikalisierung eines Teiles der Ver- dem in der von uns seit langem erarbeiteten natorium soll am 1. Mai 1970 feierlich eröffnet

I r/^W9^mmmmfmmmmÊmmmm triebenen nicht auszuschließen sei. „Es ist eine Partnerschaft freier Völker und Volksgruppen. werden. Bei einem Kostenaufwand von 2,5 Mil-

f f c ™ Ä ) W j T i f / T j T | 3 ^ ^ 1 i | | l unumstößliche Tatsache, daß in der Ost- und 3. Die Integration des Fleißes seiner ange- lionen Dollar erwartet man Einnahmen von
l ^ ^ ^ ^ ^ p ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ J Verfriebenenpolifik die Meinungen der Deut- stammten Völker wird jenen Prozeß in die Wege jährlich 300.000 Dollar.

21. August nicht erneuert haben.

Dipl.-Ing.

Elektromaschinenbau

Fernsehen ein Vergnügen
mit

Philips-Savoy-Automatik

Ist der Böhmerwald noch zu retten?
37.000 Hektar Boden im Kreis Südböhmen müfjten in Ordnung gebracht werden

PERSONALIA
PRINZESSIN NORA, die Tochter des Regierenden

Fürsten Franz Josef II. von Liechtenstein, hat das
Mittelschul-Abitur im Juli erfolgreich abgelegt.
Aus diesem Anlaß veranstaltete der Fürst einen
großen Sommerball in seinem Wiener Palais, zu
welchem aus dem westlichen Europa die Fürst-
lichkeiten und Mitglieder des hohen Adels als
Gäste in Wien waren. Erst in den Morgenstun-
den verabsdiiedeten Prinzessin und Fürstenpaar
die letzten Tänzer.

SUDETENDEUTSCHE NEUPRIESTER dieses Jah-
res sind: Rudolf Grill aus Tichtihöfen im Bezirk
Krummau, P. Wolfgang Hahn aus Schlaggen-
wald bei Karlsbad, Harald Wagner aus Bennisch
in Schlesien, Roland Fröhlich aus Rumburg, Alfons
Gteißner aus Niederkleinaupa, Bezirk Trautenau,
Clemens Habiger aus Zwittau, Norbert Tuppi aus
Krummau, Günter Weigand aus Rokitzan bei
Pilsen, P, Markus Werner Benedikt aus Plan,
Josef Wierer aus Böhmisch-Eisenstein, Albert
Lachnitz aus Heinzendorf in Mähren, Roff Sieg-
bert Rosein aus Fischern im Egerland, Arno
Handke aus Kutschkau in Mähren, Josef Danko
aus Budweis, Josef Heikenwäldker aus Kunewald
bei Neutitschein, Volker Futter aus Nimmer-
saat, Bezirk Trautenau. Sie leben alle in der BRD.

15. Jahrg. Folge 15/16
Vom 8. August 1969

Die Feststellung, daß 25.000 Hektar Boden im
Kreis Südböhmen entwässert werden müssen und
daß weitere 12.000 Hektar der Rekultivierung be-
dürfen, daß also insgesamt 37.000 Hektar Bo-
den in Ordnung gebracht werden müssen, stammt
aus einem Beitrag von Frau Evanova in der
Sonntagsbeilage der Prager „Lidova Demo-
kracie", und sie bezieht sich offensichtlich vor
allem auf den Böhmerwald. Denn Frau Evanova
geht in ihrem Beitrag dem Problem nach „Wenn
wir den Böhmerwald wieder leben lassen wol-
len . . . " und hat sich gerade im südlichen Böh-
merwald gründlich umgesehen, vor allem in
dem Teil, der das „Herz des Böhmerwaldes" ge-
nannt wird.

In Prachatitz, wo sie immerhin einen der
schönsten Bus-Warteräume in der heutigen CSSR
vorgefunden hat, kam ihr zum Bewußtsein, daß
sich vor 30 Jahren die Bauern dieses Gebietes
nicht über die Ernten von ihren Feldern zu be-
schweren brauchten. Davon zeugen die heute
halbverfallenen Mühlen entlang der Böhmer-
waldgewässer. Die Viehzüchter von Wallern
seien bei den Bauern der Gebiete von Kolin,
Königgrätz und Pilsen bekannt gewesen, und
diese kamen alljährlich nach Wallern und Pra-
chatitz, um gesundes Vieh einzukaufen. Fürst
Schwarzenberg habe bei Oberplan Weiden und
einen Musterstall besessen, und die Biet-
brauereien in Winterberg und Wallern hätten im
Sommer in ihren Kellereien ausgezeichnete But-
ter eingelagert, die dann im Herbst weit ins
Landesinnere transportiert wurde. Heute muß
man Butter heranschaffen, desgleichen Milch,
Gemüse und Obst. Hunderte von Obstbaum-

alleen sind verwildert, die Apfelbäume tragen,
soweit überhaupt, Früchte von der Größe einer
Pflaume. Ganze Ortschaften wurden mit Hilfe
von Bulldozern dem Erdboden gleichgemacht.

10 bis 15 Jahre lang fand sich niemand, der
sich hier niederlassen wollte. Nur eine Hand-
voll Leute sei hier nach 1945 angesiedelt wor-
den, zumeist tschechische Reemigranten aus Ru-
mänien und Wolhynien. Man hatte ihnen ver-
sprochen, daß sie auf ihrem eigenen Grund und
Boden werden wirtschaften können, doch später
sei der Boden in Kolchosen vereinigt und das
Vieh in Gemeinschaftsställe getrieben worden.
Die Gleichgültigkeit habe von allem Besitz er-
griffen — heute gibt es rund 12.000 Kühe und
25.000 Stück anderer Haustiere, die keinen an-
ständigen Stall besitzen. Auch die früheren Heu-
schober sind nicht mehr vorhanden, man hat
sie als Brennmaterial benutzt, statt in den nahen
Wald zu gehen, um sich Holz zu besorgen. Die
Bewohner der Ortschaften wechselten ständig,
viele nahmen Einrichtungsgegenstände aus den
von den Deutsdien verlassenen Wirtschaften mit,
man verheizte die Zäune und vielfach auch die
Dächer der Häuser.

Auf den Staatsgütern wiederholt sich jedes
Jahr das Heuproblem. Trotz der großen Wiesen
und Weiden wird nicht genug Heu gemacht, und
im Jänner und Februar muß dann Heu gekauft
werden. Zu 100 Kronen für einen Meterzentner,
und zwar von den Bewohnern einzelner Häuser,
die sich die Mühe gemacht haben, es in Haus-
nähe von den saftigen Hängen zu sammeln.

Viele der Wiesen und Weiden der Staatsgüter
sind versumpft. Daß man an die alte Tradition

der früheren Bewohner anknüpfen und die Wie-
sen und Weiden entwässern könnte — darauf
sind, wie Frau Evanova schreibt, die Leiter der
Staatsgüter bisher nicht gekommen. Dagegen
wissen sie im Frühjahr und Herbst nicht, wie sie
die Mitarbeiter auf den Staatsgütern beschäf-
tigen sollen . . . Es werden dringend Wirtschafts-
gebäude gebraucht und vor allem Familienhäu-
ser für Neusiedler. Es waren einmal sehr gute
Wirtschaftsgebäude vorhanden, aber man hat
sie offenbar verfallen und vergammeln lassen
und heute kommen sie zum Fehlen. Es wird
viele Millionen kosten, bis wieder anständig ge-
wirtschaftet werden kann. Für Neusiedler werden
mindestens 3000 Wohnungen gebraucht, die
nicht vorhanden sind und für die es auch kein
Geld gibt.

Vor dem Kriege hat man im Böhmerwald
Emmentaler hergestellt — seit dem Kriege gibt
es in der ganzen CSSR nicht genügend Quali-
tätskäse. In Oberplan wäre eine Molkerei drin-
gend notwendig, um die Hotels um die Moldau-
talsperre und die Besucher der Campingplätze
mit Milch, Butter und Milchprodukten zu ver-
sorgen — aber bisher ¡st sie nicht eingerichtet
worden. Auch die Holzindustrie entwickelt sich
nicht, und wertvolle Hölzer werden als Brenn-
material verwendet. Möbel müssen aus dem
Ausland eingeführt werden, während in jedem
Böhmerwaldstädtchen die besten Voraussetzun-
gen für eine Möbelindustrie gegeben sind. Aber
es wird nichts unternommen . . .

Man weiß offensichtlich — das ¡st der Tenor
des Beitrages in der „Lidova Demokracie" —
in Prag mit den Reichtümern des Böhmerwaldes
nichts anzufangen. drDie Brücke")



M E L D U N G E N A U S D E R A L T E N H E I M A T

Was vom Prager Frühling blieb
Die Partei hat kapituliert das Volk verharrt in Abneigung gegen die Russen

Was ist vom Prager Frühling ein Jahr nach
der Niederwalzung durdi fremde Truppen ge-
blieben?

Nur auf drei Gebieten konnten die angefan-
genen Reformen weitergeführt werden: Erstens
in der Nationalitätenpolitik. Geblieben ist die
Zweiteilung des tschechoslowakischen Staates in
die Tschechei und in die Slowakei, geblieben
sind eine Föderalregierung und zwei nationale
Regierungen wie auch zwei kommunistische Par-
teileitungen neben einer zentralen. Die Deut-
schen konnten ihren Kulturverband gründen, der
ein Teil der Nationalen Front geworden ist. Der
Prozefj der Rehabilitierung ist fortgesetzt wor-
den. Es haben 14.142 Personen Anträge um Re-
habilitierung gestellt, außerdem in der Slowakei
3960. In den böhmischen Ländern wurden 1742
Personen rehabilitiert, in der Slowakei 1729. Es
hat sich aber herausgestellt, dar) nur die Hälfte
bis höchstens zwei Drittel der Betroffenen um
Wiedergutmachung angesucht haben. Die ande-
ren wollten entweder nicht mehr an die Ereig-
nisse erinnert werden, andere halten eine Än-
derung der Urteile nicht für wahrscheinlich und
ein Teil — so meint wenigstens der tschechische
Justizminister Hrabel — hält die ursprünglichen
Urteile nicht für gerechtfertigt. Es dürfte aber

wohl dei Wahiheit näher kommen, wenn man
annimmt, dafj es viele vermeiden, sich wieder
ins Licht zu stellen. Sie trauen dem Frieden
nicht und fürchten wahrscheinlich, dafj sie neuen
Verfolgungen ausgesetzt werden, wenn es zur
totalen Rückkehr der Stalinisten kommt, übri-
gens geht der Prozefj der Rehabilitierung schlep-
pend vor sich. Vielfach können Akterunferlagen
nicht beigebracht werden. Besonders die Akten
aus dem Innenministerium sind schwer greifbar.
Beamte des Sicherheitsdienstes verweigern die
Aussagen, vor allem jene, die sich an den
Verfolgungen beteiligt hatten und heute immer
noch im Amt sind.

Das dritte, was von den Reformen geblie-
ben ist, stellt die bessere Behandlung der Kir-
chen dar. Obwohl in den letzten Wochen der
Kulturminister Galuska und auch die Referen-
tin für Kirchenfragen Kadlecova abgesetzt wor-
den sind, erfreuen sich die Kirchen einer gröfje-
ren Freiheit als zuvor. Priester können wieder
in der Öffentlichkeit auftreten, Nonnenklöster
werden zugelassen, die inhaftierten Geistlichen
wurden freigelassen. Eine Vereinbarung mit dem
Vatikan über das Leben der katholischen Kirche,
die im Vorjahr in greifbarer Nähe schien, wurde
aber nicht abgeschlossen.

Der „neuen Lage" sind zum Opfer gefallen:
1. Die Meinungs- und Pressefreiheit und mit

ihr eine grofje Zahl von Journalisten und Rund-
funkleuten. Einige Zeitschriften und Zeitungen
wurden überhaupt verboten, die anderen unter-
liegen wieder einer strengen Zensur. Daraus er-
gibt sich eine vollkommene Umkehr in der Mei-
nungsbildung, besonders deutlich beim „Rude
Pravo", dem Zentralorgan der KP. Dieses ist
so weif gleichgeschaltet, dafj es heute schon
den russischen Einmarsch verteidigt. Nach neuer
Lesart sollen die Tschechen glauben, dafj die
Russen als Retter der Freiheit gekommen sind,
um die Unverletzlichkeit der Westgrenzen zu si-
chern. Jeder, der vor einem Jahre anders dachte,
ist nach Meinung des „Rude Pravo" einem Be-
trug aufgesessen.

2. Gefallen ist eine grohe Zahl politischer Füh-
rer und Funktionäre. In den Kreisen wurden die
Funkfionärskader radikal ausgewechselt, beson-
ders in Südböhmen und in Südmähren. Andere
Personen durften im Amte bleiben, es wurde
aber dafür gesorgt, dafj sie das Rückgrat so
krümmen, wie es die Parteiführung verlangt.
Auch der Abgott der Reformisten, Alexander
Dubcek, ist schon so weit gebracht worden, dafj
er die gewünschte Selbstkritik anwendet. Der
Wirtschaftsminister Ota Sik hat das Rennen auf-
gegeben, Eduard Goldstücker, eine der Zen-
tralfiguren der Refcym, ist nach einem Dreivier-
teljahr aus dem Auslande wieder zurückgekehrt
und völlig still geworden. Man hört keinerlei
politische Äußerung mehr von ihm.

3. Eingelenkt haben nun auch die Gewerk-
schaften, die nodi bis zum Frühjahr 1969 sich
eine verhältnismäßig offene Sprache erfaubt hat-
ten. Sie sind wieder in die alte Rolle zurück-
gedrängt worden, die Arbeiterschaft im Zaum
zu halten.

4. Der wirtschaftliche Aufschwung, der das
Jahr 1968 bis zum August gekennzeichnet hatte,
ist gestoppt. Die Wirtschaftsübersicht über das
erste Halbjahr 1969 stellt fest, dafj die Lage
durchaus nicht rosig ist. Im einzelnen hat sich die
Produktion verlangsamt, der Aufkaufplan von
Fleisch und Eiern wurde nicht erfüllt, der Klein-
handelsumsatz hat sich um 12,1 Prozent erhöht,
die laufende Lieferung sank aber, so dai) in die
Vorräte gegriffen werden muh, die aber der
Ausschöpfung nahe sind. Der jetzige Mangel, so
gesteht ein offizieller Wirtschaftsbericht, wird
durch die Unsicherheit der Menschen verursacht,
wie die tschechoslowakische Wirtschaff in Zukunft
ausschauen wird. Weiters durch Gerüchte über
Währungsreform und Preiserhöhungen. Es ist
ganz offensichtlich, dah die Arbeiterschaft dem
Regime mißtraut und daher auf Langsamgang
schaltet. Den nötigen Lebensunterhalt sucht sie
in Nebenverdiensten. Besonders friste sind die
Aussichten bei Kartoffeln und Zuckerrüben. Ganz
ernste Maßnahmen erfordert der Kohlenmangel.
In den vergangenen Jahren hatte man geglaubt,
die Kohle werde in ihrer Bedeutung durch Rohöl
und Erdgas verdrängt werden. Daher sind Tau-
sende von Arbeitern aus dem Bergbau geschie-
den. Sie fehlen heute. Und sie sind erst in Jah-
ren wieder zu ersetzen. So klafff für den Win-
ter eine Versorgungslücke von fast zwei Mil-
lionen Tonnen — und das unter der Voraus-
setzung, dah die Bergarbeiter Samstagschichten
einlegen und mit der Zuteilung von Kohlen spar-
sam umgegangen wird. Ebenso dürr ist es mit
der Energieversorgung bestellt. Schon jetzt
muhten Stromeinschränkungen verfügt werden,
im Winter wird es noch schlimmer werden. Die
Regierung befreit die Bergarbeiter vom Militär-
dienst oder verkürzt ihre Dienste, um Arbeits-
kräfte zu gewinnen.

5. Auf dem Gebiet der Außenpolitik ist die
volle Abhängigkeit von der Sowjetunion durch-
gesetzt worden. Husak hat sich nicht geniert, in

den letzten Wochen Reisen in die Hauptstädte
aller Länder zu machen, die sich an der Be-
setzung im Vorjahr beteiligt haben. Im kommen-
den Pressegesetz wird deutlich gemacht werden,
nach welchen Richtlinien regiert werden wird.
Der neue Vorsitzende des Presseamtes hat sich
in Moskau Weisungen geholt und nach seiner
Rückkehr verkündet: Vorbedingungen für die
Pressefreiheit ist die absolute Unterstützung der
offiziellen Außenpolitik.

Widersetzlichkeit des Volkes
Das wesentliche aber, was aus der Vor-

august-Zeit geblieben ist, das ist die Wider-

setzlichkeit der Bevölkerung. Dafür gibt es viele
Anzeichen und Zeugnisse. Der neue Parteisekre-
tär in Südböhmen bezeichnete beispielsweise die
Situation in einigen Betriebsorganisationen als
sehr ernst. In den letzten Monaten seien 1700
Personen aus der Partei ausgetreten, die Par-
teiversammlungen würden kaum noch von 40
bis 50 Personen besucht.

Illegale Flugblätter werden immer wieder ver-
breitet. In Karlsbad wurden vier Männer ver-
haftet, weil sie Sendungen des „Radio Freies
Euiopa" aufgeschrieben, abgezogen und ver-
teilt haben. In der Slowakei wurden 41 Personen
wegen Flugblattdruckens vor Gericht gestellt.

Zu offenen Aktionen kommt es immer wieder
unter der Aibeiterschaft des großen Industrie-
ortes Kladno. Ein junger Mann verprügelte
dort einen Parteifunktionär. Auf den Maschinen
im Werk wurden Flugblätter erzeugt. Ein süd-
böhmischer Postangestellter wurde dem Staats-
anwalt angezeigt, weil er antikommunistische Lo-
sungen mit Hakenkreuzen an Wände gemalt
hatte. In Nordböhmen hat man Flugblätter ent-
deckt, die scharfe Angriffe gegen Vertreter der
Republik enthielten und Aktionen gegen die
Politik der Partei forderten. Im Avia-Werk in
Prag sind einige hundert Arbeiter so weit ge-
gangen, eine sowjetische Parteidelegation, die
zu einem Freundschaftsbesuch in die Fabrik kom-
men wollte, mit Steinwürfen zu verjagen. Die
Wagen der Russen mußten vor den Toren der
Fabrik wenden.

Die Führung hat Angst vor dem 21. August.
Es wird sicher zu stillen Demonstrationen kom-
men (siehe Seite 1). Ihnen soll dadurch vorge-
beugt werden, daß Manöver aller am Einmarsch
beteiligten Truppen unter Einbeziehung tschechi-
scher Soldaten schon drei Tage vor dem 21.
August beginnen und zehn Tage dauern sollen.
Die Manöver soll ein tschechischer General lei-
ten. Auch die Volksmiliz, eine Truppe, die wie-
der ganz in den Händen der Partei ist, soll in
den gefährlichen Tagen Gewehr bei Fuß stehen.

Die erste Wohnung
In Bergreichenstein im Böhmerwald ¡st seit

Kriegsende keine einzige Wohnung gebaut wor-
den. Nun will man die ersten 18 Wohnungen für
Angestellte der staatlichen Forste bauen.

Beeren aus Böhmen
Die Wälder im Karlsbader Bezirk sind durch ih-

ren Beerenreichtum bekannt. Die Verbraucher-
genossenschaft in Theusing will heuer 244 Ton-
nen Vogelbeeren, Ribisel und Schlehen, aber
auch Hagebutten, Stachelbeeren und Pflaumen in
die BRD und nach Schweden liefern.

Deutsch nur für Ausländer
45 Rentner aus Schwaderbach machten einen

Ausflug auf die Burg Pürglitz. Es waren lauter
Deutsche. Sie baten um eine Führung in deut-
scher Sprache. Der Führer erklärte, das Ministe-
rium für Kultur habe angeordnet, daß nur für
Ausländer deutsche Führungen gehalten werden,
die deutschen Bürger der CSSR hätten schon
längst tschechisch lernen können. Drei Besucher
bemühten sich, das Widitigste zu übersetzen, aber
auch das wurde als Störung übel vermerkt.

Burgenreiches Südböhmen
In Südböhmen gibt es 177 Burgen und Schlös-

ser und 44 Ruinen. Davon sind vorläufig 12 Ob-
jekte zugänglich. Am meisten besucht ist Frauen-
berg. Der Zustand der meisten Baudenkmäler
ist nicht zufriedenstellend, obzwar in den letzten
fünf Jahren vom Kreis für die Instandsetzung 11
Millionen Kronen zur Verfügung gestellt wor-
den sind.

Wirtschaftsmosaik
Getreidenot droht

Die Tschechoslowakei wird auch in diesem Jahr
wieder zwischen 1,5 und 2 Millionen Getreide
einführen müssen, um die Lücke zwischen der
Eigenerzeugung und dem Bedarf halbwegs zu
decken. Wie die Prager „Landwirtschaftszeitung"
schreibt, werde es jedoch immer schwieriger, Ge-
treide aus anderen sozialistischen Ländern, vor
allem aus der Sowjetunion zu importieren, weil
auch diese Länder größtenteils vor der Notwen-
digkeif stünden, die Bedarfslücke durdi Einfuh-
ren zu decken. Für die Einfuhren aus westlichen
Ländern stünden jedoch immer weniger Devisen
zur Verfügung, so daß man in den nächsten Jah-
ren in eine recht schwierige Situation geraten
werde. Für das laufende Jahr könne maximal mit
den gleichen Ernteergebnissen gerechnet werden
wie im vergangenen Jahr; vorausgesetzt, daß es
gelingt, den zur Zeit noch hohen Anteil nichfein-
satzfähiger Maschinen rechtzeitig zu reparieren.
Die größten Schwierigkeiten gäbe es bei der Ver-
sorgung mit Ersatzfeilen für Erntemaschinen und
Kombines.

Einfuhr von Fleisch
Die Fleischversorgung in der Tsdiechoslowakei

soll verbessert werden. Die Regierung bemüht
sich daher im Augenblick um die Einfuhr von
60.000 Tonnen Fleisch aus sozialistischen Ländern.
Wie schon vor Monaten bekannt wurde, sind aus
diesem Grund vorhandene Viehbestände redu-
ziert worden, wobei es sich nach Meinung von
Genossenschaftsmitgliedern um erkranktes oder
anfälliges Vieh handeln soll. Nach den Worten
des Handelsministers Kohoufek wird ein zusätz-
licher Fleischimport auch aus westlichen Ländern
erwogen.

Wochenendhäuser
Die westböhmischen Holzbefriebe in Klaftau

haben mit der Produktion von Einrichtungsge-
genständen für Wochenendhäuser begonnen. Der
Produktionswert soll vorläufig drei Millionen
Kronen umfassen.

Warenhaus in Altsohl
Ein vierstöckiges „Prior"-Warenhaus wird zur

Zeit in der slowakischen Bezirksstadt Altsohl
gebaut, das bis 1972 fertiggestellt sein soll. Es
wird über eine Verkaufsfläche von 3500 Quadrat-
metern verfügen. Die Kosten wurden auf 35 Mil-
lionen Kronen veranschlagt.

Bauvorhaben gestoppt
In der Tschechoslowakei wurden von sofort an

alle Bauvorhaben gestoppt, die eine Kosten-
grenze von 1,5 Millionen Kronen übersteigen
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Schwacher Erfolg der Rückkehrer-Amnestie
Zum ersten Mal hat das slowakische KP-Organ

„Pravda" Angaben über die Zahl der Rückkehrer
veröffentlicht, die von der Amnestie des Staats-
präsidenten Svoboda Gebrauch gemacht haben.
Unter Berufung auf diese Amnestie sind dem-
nach bisher lediglich 107 Personen in die Tsche-
choslowakei zurückgekehrt.

Nach früheren tschechoslowakischen Angaben
haben seit dem August 1968 40.000 Tschechen und
Slowaken das Land verlassen, nach westlichen
Unterlagen über 60.000. Das Parteiorgan „Rude
Pravo" hatte kürzlich berichtet, darj etwa 15.000
Flüchtlinge die Absicht hätten, als Tschechoslo-
waken im Ausland zu bleiben, d. h. ihren Aus-
landsaufenthalt zu legalisieren.

Der jetzt offenkundig gewordene Mifjerfoig der
Rückkehrer-Amnestie hat den slowakischen In-
nenminister, Jan Majer, veranlagt, westliche
Länder zu beschuldigen, den tschechoslowaki-
schen Flüchtlingen nur deshalb annehmbare Auf-
enthaltsbedingungen zu schaffen, um sie für eine
feindliche Propaganda gegen die Tschechoslowa-
kei einsetzen zu können. In diesem Zusammen-
hang sprach Majer von 43 Lagern in West-
deutschland, 9 in Osterreich, 3 in Italien und 2 in
Schweden, von denen einige jetzt aufgelöst wer-
den würden. Verschiedene Organisationen, ein-
schließlich der Nachrichtendienste, würden ver-
suchen, in diesen Lagern mit tschechoslowaki-
schen Bürgern Verbindung aufzunehmen.

und nicht bis zum 10. Juni eingeleitet waren.
Damit soll der inflationären Tendenz entgegen-
gewirkt werden, die bisher durch die verschärfte
Lage im Investitionsbau angeheizt wurde. Es
heifjt in diesem Zusammenhang, dafj die Bau-
wirtschaft unter einem wachsenden Druck neuer
Bauvorhaben und Investilionsplänen steht, wäh-
rend die Fertigstellungen weit hinter dem Plan-
soll zurückbleiben.

Coca-Cola in der CSSR
Nach Jugoslawien, Ungarn und Bulgarien wird

die Tschechoslowakei der vierte Ostblockstaat
sein, der unter Lizenz Coca-Cola herstellen wird.
Wie auf der Gastronomie-Ausstellung „Ex Plzen
69" bekannt wurde, soll die Coca-Cola-Produk-
tion schon im April oder Mai nächsten Jahres
bei der „Fruta" in Brunn anlaufen.

Stromkürzungen für die Industrie
Die Versorgung der tschechoslowakischen

Kraftwerke hat sich in letzter Zeit derart ver-
schlechtert, dafj sich die Regierung gezwungen
sah, ab 1. August die Lieferungen an die Indu-
strie um etwa 20 Prozent zu kürzen. Haushalte
werden von diesen Sparmaßnahmen vorerst nicht
betroffen.

Kohle-Erdöl-Kompromirj
Einen Mittelweg in der Verwendung von Kohle

und Erdöl suchen seit neuem die staatlichen Ver-
waltungen in der Tschechoslowakei. Bisher hatte
man auf extreme Weise die wirtschaftliche Nut-
zung des Erdöls hinausgeschoben, weil man von
der Überlegung ausgegangen war, die vorhan-
denen Energiequellen (Braun- und Steinkohle)
erst vollständig auszuschöpfen. Die hauptsäch-
lich von der chemischen Industrie betriebene
wirtschaftswissenschaftliche Forschung verhalf dem
öl aber nun zum Durchbruch. Bei der Elektrizi-
tätsgewinnung soll der Braunkohle Vorrang ein-
geräumt werden, solange sie für diese Zwecke
rentabel ist. Andererseits sollen aber bereits be-
gonnene Elektrizitätswerksprojekte, die auf Erd-
öl abgestimmt sind, nicht vernachlässigt werden.
Entscheidend für die Braunkohlenverwendung
war, dafj eine Tonne geförderte Braunkohle zwi-
schen 116 und 149 Kronen im Gegensatz zu 380
Kronen für eine Tonne importierten Erdöls kostet.
Steinkohle ist noch teurer als Erdöl. Da man jetzt
die Braunkohle soweit wie möglich rentabel aus-
nutzen will, soll sie für die Elektrizitätsgewinnung
verbrannt werden. Es ist errechnet worden, dah
die Investitionskosten für die aus Braunkohle ge-
wonnene Elektrizität noch um 15 Prozent nied-
riger sind als die Investitionskosten für die Ener-
giegewinnung aus Erdöl.

Österreich ist der gröfjte Abnehmer von Stein-
kohle und Koks un»er den westlichen Staaten.
Bei Koks nimmt Schweden den zweiten Platz ein.
Seit 1967 hat erstmals Japan einen Anteil von
5,6 Prozent am tschechoslowakischen Koksexport
erreicht. Der absolut gröfjte Braunkohleabnehmer
ist die Bundesrepublik. Von den rund 1,23 Mil-
lionen Tonnen, die für den Export bestimmt sind,
hat die Bundesrepublik 1967 allein 97,1 Prozent
erhalfen.

Mit italienischem Geld
Der tschechoslowakische Elektromoforen-Her-

steller MEZ in Müglitz gründete mit mehreren
italienischen Unternehmen eine Aktiengesell-
schaft mit einem Grundkapital von 10 Millionen
Lire. Ober diese Gesellschaff wird die CSSR noch
in diesem Jahr Elektromotoren im Werte von 100
Millionen Lire und ab 1970 für 150 Millionen Lire
jährlich nach Italien exportieren.

Farbfernsehen ab 1972
Nach der Entscheidung für das SECAM-Sysfem

werden z, Z. die Vorbereitungen für das Farb-
fernsehen in der Tschechoslowakei rascher vor-
angetrieben, als ursprünglich geplant war. Noch
im vergangenen Jahr 1968 wurde der Beginn
des Farbfernsehens für das Jahr 1974 angekün-
digt. Am 22. Mai meldete die amtliche Presse-
agentur „CTK", dafj im Jahre 1972 mit zwei- bis
dreistündigen Versuchssendungen begonnen wird
und die Aufnahme regulärer Farbfernsehsendun-
gen mit elf Stunden pro Woche 1973 erfolgen
soll.

Deutsch in Reichenberg
Der Portier des Rathauses in Reichenberg ist

angewiesen, deutschsprechende Bürger ebenso
zuvorkommend zu behandeln wie alle anderen
und sie zu Referenten zu weisen, die deutsch
können. Diese müssen sich nicht nur in ihren
eigenen Abteilungen, sondern auch in Neben-
büros, wo es keine fremdsprachenkundigen Be-
amten gibt, als Dolmetscher der deutschen Par-
teien annehmen. Beschwerden wurden vorge-
bracht gegen einige tschechische Schalterbeamtin-
nen auf dem Bahnhof.

Die Nutzung der Wasserkraft
für die Elektrizitätserzeugung in der CSSR wurde
in den letzten zehn Jahren nach einer Meldung
der Prager „Volkszeitung" in der Slowakei ver-
nachlässigt, obwohl bekannt sei, dafj die Erzeu-
gung von Elektrizität in Wasserkraftwerken um
ein Drittel billiger sei als in Wärmekraftwerken.
In der Slowakei könnten noch rund 30 Wasser-
kraftwerke errichtet werden. Fünf sind zur Zeit
im Bau oder in Planung. Der Bau des geplan-
ten Donau-Wasserkraftwerkes wird voraussichtlich
erst nach 1975 in Angriff genommen werden, so
dafj erst ab 1982 mit der ersten elektrischen En-
ergie gerechnet werden kann.

Vierfgröfjter Handelspartner Jugoslawiens
Die Tschechoslowakei ist in der Rangfolge der

jugoslawischen Aufjenhandelspartner hinter Ita-
lien, der Bundesrepublik und der Sowjetunion
auf den vierten Platz aufgerückt. Im vergan-
genen Jahr hat die Tschechoslowakei Waren im
Werfe von 110 Millionen Dollar nach Jugosla-
wien ausgeführt, vor allem Maschinen und ma-
schinelle Einrichtungen.

Vorerst kein Deutschunterricht
Obwohl in der Tschechoslowakei nur rund

halb so viele Polen leben wie Deutsche, wird
für die Kinder der polnischen Minderheit vom
kommenden Schuljahr an ein Unterricht in polni-
scher Sprache eingeführt.

Dies hat der Parlamenfsausschufj für Nationali-
tätenfragen beschlossen, der zugleich feststellte,
dafj der Unterricht für die Kinder der deutschen
Bevölkerung insofern auf Schwierigkeiten gesto-
fjen sei, als dieser Bevölkerungsteil in den böh-
mischen Ländern sehr versfreut lebe.

Leiterin des Prager Kirchenamtes
abgesetzt

Nach der Absetzung des Kultusministers, Mi-
roslav Galuska, ist auch die Leiterin des Sekre-
tariats für Kirchenangelegenheiten bei der tsche-
chischen Landesregierung, Frdu Prof. Dr. Erika
Kadlecova, ihres Postens enthoben worden.

Kirchliche Würdenträger, die sich in den letzten
Tagen mit der Leiterin des Kirchensekretariats
zur Beratung aktueller Fragen in Verbindung
setzen wollten, ist mitgeteilt worden, dafj Frau
Prof. Kadlecova nach ihrem Urlaub diese Funk-
tion nicht mehr ausüben wird.
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vj schichten aus dem _tSöhmerwau
Der „Goldene Steig"

(Nach Unterlagen von Dir. Th. Gollisti)
Viele Jahrhunderte hindurch war er der ein-

zige größere Handels- und Verkehrsweg zwi-
schen Bayern und Böhmen quer durch den
oberen Böhmerwald. Er verknüpfte zunächst die
Städte Passau und Prachatitz; in späterer Zeit
gingen jedoch von ihm auch Abzweigungen
nach Winterberg, Bergreichenstein, Klattau und
Krummau.

Die Entstehung des „Goldenen Steiges" ist in
Dunkel gehüllt; einige verlegen sie schon in die
Zeit der römischen Herrschaft. Zur Zeit König
Heinrichs II. stand er schon in grofjer Blüte. Die-
ser schenkte am 28. April 1010 die Einkünfte des
Goldenen Steiges von bayerischer Seite den
Niederburger Nonnen in Passau, während die
Einkünfte auf der böhmischen Seite im Jahre
1086, sicher aber seit 1130 Eigentum des
Wyschehrader Domkapitels waren. Wie sehr
dieser Weg mit Recht — zumindest für die da-
malige Zeit — ein „goldener" genannt wurde,
geht daraus hervor, dafj er nun die Hauptein-
nahmsquelle des ohnehin reich begüterten Dom-
kapitels bildete. Er war ursprünglich nur ein
Saumweg, auf dem die Lasten auf dem Rücken
der Pferde, von denen jedes bis zu 3 Zentnern
zu tragen hatte, befördert wurden. Das Reisen
sollte nur bei Tag stattfinden. Das kann aus je-
ner eigentümlichen Bestimmung des damaligen
llzstädter Landtages entnommen werden, die an-
ordnete, darj jeder, der auf dem Saumwege sein
Pferd bei Tag einbüßen würde, 6 Schillinge 20
Pfennige als Entschädigung erhalten solle; dafj
die Entschädigung aber wegfalle, wenn der Ver-
lust bei Nacht erfolge. Neben den Benutzungs-
berechtigten auf der böhmischen Seite hatten nur
die Bewohner einiger Ortschaften Bayerns (Wald-

eingeführf werden konnte, legte Kaiser Ferdi-
nand III. 1639 und 1652 einen starken Zoll auf
eingeführtes fremdes Salz; und als 1659 in
Prachatitz eine kaiserliche Salzniederlage für
Gmundner Salz errichtet wurde, sank der Ver-
kehr auf dem „Goldenen Steige" und seinen
Abzweigungen von Tag zu Tag. Mit 1. Septem-
ber 1672 wurde die Einfuhr fremden (d. h. bay-
rischen) Salzes nur mehr gegen einen sehr hohen
Zoll gestattet und das Niederlagsrecht dieses
Seizes in allen Städten Böhmens verboten. Im
Jahre 1706 wurde die Prachatitzer Salzniederlage
nach Krummau verlegt. Bis in unsere Zeit anfangs
des 20. Jahrhunderts war auf dem alten Bezirks-
gericht noch der eiserne Adler auf dem Gesimse
zu sehen. Die Einfuhr fremden Salzes wurde mit
diesem Zeitpunkt überhaupt verboten und damit
der Verkehr auf dem „Goldenen Steig" für im-
me- lahmgelegt. Damit endete einer der wich-
tigsten Handelswege Mitteleuropas nach einem
fast tausendjährigen Bestand.

Der Hauptweg des goldenen Steigs über-
schritt die bayrisch-böhmische Grenze zwischen
Tusset und Böhmisch-Röhren. Der Name dieser
Ortschaft dürfte daher stammen, darj sich hier
eine Röhre (Brunnen) befand, wo die Säumer
ihre Rosse zu tränken pflegten. Der Weg zog
dann am Tussetberg vorbei, auf dem sich noch
in diesem Jahrhundert die Trümmer einer angeb-
lich von den Rosenbergern zur Bewachung und
Beschützung des „Goldenen Steiges" erbauten
Burg befunden haben sollen, und führte über
Wallern und das Flanitztal nach Prachatitz. Hie
und da bestanden — auch noch bis in unser Jahr-
hundert — Strecken jener Seitenwege, vom eigent-
lichen „Goldenen Steige" fand man aber nur
mehr an morastigen Stellen im tiefen Wald hin
und wieder vermoderte Balken, die letzten

Krummau (nach einem alten Stich).

kirchen, Schifweg, Böhmisch-Zwiesel und Fürholz)
das Recht, auf dem „Böhmerwege" mit Saumros-
sen zu reisen. Diesem Handelswege wurden von
den böhmischen Königen und selbst auch von
den deutschen Kaisern besondere Rechte und
Freibriefe erteilt: So mufjte an bestimmten Or-
ten Rast gehalten werden, und es war verboten,
diese zu umgehen oder kürzere Wege einzu-
schlagen. Der Endpunkt dieses Steiges und da-
mit die Hauptniederlage auf der böhmischen
Seite war in Prachatitz. über Ansuchen Wilhelms
von Landstein muhten — nach einem daraufhin
von König Wenzel erfeilten Freibrief — alle auf
diesem Wege aus dem Auslande eingeführten
Waren nach Prachatitz gebracht werden, bevor
sie weiterverfrachtet werden durften. Auf diesem
Wege wurde vorzugsweise nach Prachatitz baye-
risches Salz eingeführt und nach Passau böhmi-
sches Getreide — nebst anderen Waren — aus-
geführt. Der Weg war beiden Partnern so be-
deutend und wichtig, darj König Wenzel 1399 so-
gar eine Anordnung erlierj, wonach der Verkehr
auf diesem wichtigen Verbindungswege nicht ein-
mal in kriegerischen Zeiten gestört werden sollte.
Wie sehr bei der damaligen Unsicherheit der
Wege ein schützendes Geleit für die Säumer
(Frachter) notwendig war, ist wohl zu verstehen.
Zu Beginn des 14. Jahrhunderts stand dieses Ge-
leitrecht auf der bayerischen Seite dem Oberhau-
ser Landrichter, auf böhmischer Seite dem Bawor
von Strakonitz und Werner von Witejic zu. Zur
Zeit der Hussitenkriege war ein Geleit von 10
bis 30 Schützen notwendig geworden. Am Pilsner
Tage 1459 einigte sich König Georg von Pode-
brad mit Ludwig von Bayern dahin, darj das Ge-
leit wieder nach alter Weise gehandhabt werde.

Der Weg wurde dadurch wieder sicherer, und
der Verkehr hob sich wieder bedeutend. Wöchent-
lich langten damals bis gegen 2000 Pferde in
Prachatitz an, das dadurch ein sehr reicher Ort
wurde, in dem zwei Drittel der Bürger Lager-
häuser besahen. Später schädigte das Bestreben
mehrerer Orte, namentlich Budweis (Salzgasse),
ebenfalls Salzniederlagen zu errichten, den
Verkehr auf dem Steig und die ursprünglich
goldenen Einkünfte daraus. Während um das
Jahr 1550 wöchentlich noch bis 1300 beladene
Saumrosse in Prachatitz anlangten, zählte man
1572 nur mehr deren etwa 500—600 und später
sogar nur mehr bis 300. Zwar bestätigte Kaiser
Rudolf II. 1607 die Salzgerechtigkeit der Stadt,
und Kaiser Ferdinand II. schützte noch 1630
die Prachatitzer Niederlage bayrischen Salzes,
doch wurde dies bald anders. Während das aus
Osterreich bezogene Gmundner Salz mautfrei
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Reste jener künstlichen Brücken, mit denen die
grundlosen Moore des Waldes überbrückt waren.

Der bekannte Böhmerwäldler Heimatforscher
Lausecker schrieb seinerzeit (in den Mitteilungen
der Geschichte der Deutschen in Böhmen) über
den „Goldenen Steig": Die Mehrzahl der neue-
ren Geschlechter, die jetzt den Böhmerwald be-
wohnen, weif) wenig mehr von der Herrlichkeit
vergangener Tage; nur hie und da lebt noch
im Volksmunde eine Sage oder eine Erzählung,
deren historischen Hintergrund der goldene Steig
bildet. Und vielleicht erzählt noch irgend ein
uralter Böhmerwäldler den horchenden Urenkeln
die Überlieferungen, die er in frühesfer Jugend
von seinen Großeltern empfangen, von des
„Goldenen Steiges" Glanz und Ende.

Die wei^e Frau
(Eine Sage, Ih . Gollisti, Krummau, nacherzählt).

Ulrich II. von Rosenberg hatie eine ebenso
schöne wie geistreiche Tochter namens Berta —
geboren 1424 — die er 1449 an Johann Liechten-
stein von Nikolsburg vermählte. Nach einer sehr
unglücklichen Ehe kehrte sie nach Böhmen zu-
rück und brachte den Rest ihrer Tage in Trauer
und Wohltun zu. Sie hielt sich auf allen Rosen-
berg'schen Besitzungen auf, so auf den Schlös-
sern Wittinqau, Krummau, Frauenberg, Bechin,
Teltsch und Borotin, von dem wahrscheinlich auch
Franz Grillparzer den Stoff zu seiner Ahnfrau
nahm, vornehmlich aber auf dem Schlosse zu
Neuhaus.

Nach ihrem Tode in Wien, so erzählte der
Volksglaube, der dankbar die erwiesenen Wohl-
taten nicht vergessen konnte, erschien sie oft am
hellen Mittag wie in dunkler Nacht als eine hohe,
schlanke Gestalt, immer weifj gekleidet — mit
schwarzen Handschuhen und ernst blickend,
wenn der Familie ein grofjes Unglück bevor-
stand, heiteren Blickes dagegen und mit weifjen
Handschuhen, wenn sie ein frohes Familiener-
eignis zu verkünden hatte. Oft dankte sie
freundlich den ihr Begegnenden, wenn si? grüfj-
ten, manchmal aber, wenn sie Schelfen und Flu-
chen hörte, warf sie böse mit Steinen nach den
Frevlern.

Als der letzte Rosenberger, Peter Wok, noch
ein Kind war, pflegte sie sich im Ammenzimmer
einzufinden, wo sie den Knaben herzte, lieb-
koste und mit ihm spielte. Die Amme, der ihr
Erscheinen nicht mehr neu war, lieh dies gerne
geschehen.

Im Jahre 1604 klopfte es um Mitternacht an die
Tür des Jesuitenrektors P. Pistorius, und die
weihe Frau forderte ihn auf, mit den heiligen
Sterbesakramenten auf das Schloh zu kommen,
der letzte Herr von Neuhaus habe nur nodi eine
Stunde zu leben. Der Rektor fand ihn in der Tat
mit dem Tode ringend.

Abwechslungsreiches Dorfleben
In ruhigen Stunden denkt der Böhmerwäldler

an seine Heimat und an das Leben und Treiben
in Markt und Dorf. Gerne erinnert er sich auch
der Personen, die das Leben in Haus und Hof
belebten und die wir von der Heimat nidit weg-
denken können. Es waren das nicht ungern ge-
sehene Gäste. Sie wollten nicht nur ihre Ware
absetzen, sondern bereicherten auch das Leben
im Bauernhof durch die Neuigkeiten, die sie auf
ihren Wanderungen durch die Dörfer erfahren
haben. War es doch in früheren Jahrzehnten
nicht immer möglich, sich eine Zeitung zu hal-
ten. Da v/a re n es gerade die Storgeher und Hau-
sierer, die neben ihrer gewifj nicht einträglichen
Arbeit auch Neuigkeifenbringer, also lebende
Zeitungen, waren. Ob die überbrachte Nachricht
gut oder unerfreulich war, es gab doch ein
kleines Geschäft, eine Einladung zum Essen oder
ein Gratisnachtlager.

In der Erinnerung sehe ich noch die bekannten
„Kraner". Sie kamen aus Krain auf Grund eines
alten Privilegs der Gotscheer. Mit einem Kasten
auf dem Buckel, der eine Unmenge nützlicher Sa-
chen für den Hausgebrauch enthielt, waren sie
gern gesehene Gäste. Vom Taschenmesser, Löffel,
Messer, Nadel, Zwirn und Knopf, Schnalle, Ho-
senträger und Schuhband und vielem anderen
Zeug war alles in der „Kraxn" zu finden. Keiner
dieser Hausierer wurde reich, aber jeder schlug
sich recht und ehrlich durch.

Des weiteren kamen Korbflechter und Flech-
fenmacher, die Körbe verkauften und schadhafte
Körbe und Schwingen ausbesserten. Zu Adalbert
Stifters Zeiten kam auch noch der Wagen-
schmiermann, der in jeder beliebigen Menge die
halbflüssige Wagenschmiere verkaufte. Nicht ver-
gessen werden die Rastelbinder, auch Pfanna-
flicker und Drahteniker genannt, die mit ihren
Mausefallen, Schneelagern und Milchseihern,
Reibeisen und allem möglichen Blechgeschirr,
einer Blechrolle auf dem Rücken, durdi die Dör-
fer wanderten, um durchlöcherte Kochtöpfe zu
flicken und sonstiges Kochgeschirr in Ordnung
zu bringen.

Die Samenmänner (Saummau) mit dem gufrie-
chenden Gewürzbinkel auf dem Buckel, waren
immer zur Stelle, wenn sie gebraucht wurden.
Pfeffer, Anis, Zimt und Kümmel und was alles
an Gewürzen im Haushalt und an Samen für den
Garten gebraucht wurde, trugen diese Männer
mit sich. Für die Kleinen gab es um einige Heiler
auch Sürjholz.

Mit Stoffen, Tüchern und Schürzen kamen auch
die sogenannten Binkeljuden, die durch Handeln
zwischen Käufer und Verkäufer immer ihr Ge-
schäft machten. Es wurde von dem Händler so-
viel draufgeschlagen, darj er auch einen gewissen
Befrag nachlassen konnte. In diesem Falle war
immer beiden Teilen geholfen.

Dazu kamen noch die Holzschuh- und Schin-
delmacher, der Schneider und Saftler, die für
Lohn und Verpflegung auf die Stöhr ins Haus
gebeten wurden. Des weiteren stellten sich ein
der Viehhändler und Fleischhacker, und im
Herbst der Hoarhändler, Flachsaufkäufer, der
den Flachs, eine Haupteinnahmequelle des
Bauern, aufkaufte.

Auch Personen und Gruppen, die nur um Al-
mosen bittend durch die Dörfer zogen, gab es.
Es waren das die wandernden Musikanten, die
Drei-König-Sänger und die Faschingsburschen,
die ihre Sprüchlein aufsagten und abends im
Dorfgasthaus ihr „Kretzl" machten. Für alle diese
Hausbesuche, die sich im Laufe des Jahres ein-
stellten, gab es ein kleines Almosen in Form von
Brot, Speck oder Geld. Auch die Seelweckbifter
zu Allerseelen gehören dazu und der Grufj „Ver-
gelts Gott fleifji, i werd' recht fleifji bet'n für
Enk" war der Dank für die Gabe. Alle diese
Hausbesuche brachten Abwechslung in das sonst
tuhige Dorfleben.

Mein Vaterhaus
Aus meiner Jugend sonnenhellen Zeiten
Grüfjt leuchtend mir ins Leben weit hinaus,
Wie eines Märchens silberhelles Läuten,
Verklärten Scheins — mein schönes Vaterhaus.

Das hohe Hausdach mächtig überragend
Sah man die Linde schon vom Kuhberg her,
Die drunt' im Hofe, breite Krone tragend
Und ständig rauschend stand, von Blüten schwer.

Und Tisch und Bank in ihrem Schaffen träumte,
Daneben Hasensfall und dann die Hühnerschar.
Den Kundenweg am Hof der Rasen säumte,
Am Ende leuchtete das Oleanderpaar.

Daneben schlorj des Gartens feierliche Stille
Der Jugend Jahre von fünf Jungen ein;
Dem reifen Mann von heut' dünkt seine Füll«
Ein einst genossenes Paradies zu sein.

Da gab es Birnen, Äpfel und Marillen
Und der Johannisbeeren lange Reih'
Und manches mehr lierj die Gelüste stillen,
Denn alle Jungen hielt der Garten frei.

Der alte Maulbeerbaum, in allernächster Nähe
Von Kellersfiege und von Gartenfor,
Reckt schrägen Stamms sein Astwerk in die Höhe,
Das sich die Jugendschar als Horst erkor.

Quer durch den Garten zu den Zedern führte
Ein sanft gewundener Weg durch den Jasmin,
Den so, wie alle Wege — Ziegeleinfassung zierte,
Den Wegsand trennend von dem üppigen Grün.

Und wo man hinsah, Fliederbüsche blühten,
Wo Bien' und Käfer summten durch die Luft.
Und auf den Beeten bunte Rosen glühten,
Den Garten sättigend mit süfjem Duft.

Am Weg zum „Bergel" hielt ein Rosenbogen
Zum Aufgang seine farbenfrohe Wacht.
Die Mauern, teils mit Epheu überzogen,
Teils prangend in Klematis weirjer Pracht.

Und oben stand im Eck die „neue Laube",
Am anderen Ende der Akazienbaum;
Dazwischen reiften Feigen und die Traube
Und Erdbeeren an der roten Ziegel Saum.

Dicht beim Akazienbaum, da gab es eine Lücke.
Dort drang der Blick bis in die Welt hinaus,
Man sah das Tal und auch die Thayabrücke,
Bevor umbaut noch war das Vaterhaus. '

Die Mauer dort zu queren war gefährlich,
Doch war man hier dem Nachbarsohn so nah.
Der Strafjenumweg war uns zu beschwerlich,
Es ging ja gut, wenn Vater es nicht sah.

Manch munteres Spiel ward abgelöst von Raufen,
Doch bald wir waren wieder froh vereint,
Bereit zu neuem Tun der ganze Haufen,
Wie nach dem Regen wieder Sonne scheint.

Dort war'n die Tannen, wo wir Höhlen bauten
Und hier der Ahorn mit dem Gabelast,
Von dessen hohem Gipfel ^oft wir schauten
In Knabenübermuf aus luftiger Rast.

Darunter auf den Bänken gern wir safjen,
Wenn festlich mundete der Bowle Trank,
Wo abends wir mit Mutter Nachtmahl afjen
Und Vater dann zu der Gifarre sang.

Wenn Sommers zwischen Nuhbaum und der Eiche
Erglühte bunter Lampionen Schein,
Schien selbst die „alte Laube" in dem Reiche
Ein Teil aus einem Märchenland zu sein.

Der Eltern Tod liefj dann das Traumland enden,
Des Erbguts Teilung wurde zum Geschick,
Denn Nutzen bringend, ward in neuen Händen
Gerodet und verbaut das einstige Glück.

Vergebens brennt ein unsagbar Verlangen
Und heifje Sehnsucht strömt dem Herzen aus:
Der Kindheit Stätte nochmals zu umfangen . . .
Doch unerreichbar bleibt das Vaterhaus.

Karl Nather, Juli 1944

Matthias Reinscher, ein Pionier der Technik
Als es den Menschen gelang, durch die Kraft

des Dampfes Maschinen zu treiben oder Schiffe
und Schienenfahrzeuge zu bewegen, begann in
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts der Auf-
schwung in Wirtschaft und Technik. Freilich gin-
gen dieser Entwicklung mancherlei Experimente
genialer Erfinder und Techniker voraus. Einer von
diesen war auch Matthias Reinscher.

Er wurde am 20. Jänner 1785 in Bofenwald im
mährischen Kuhländchen als Sohn eines Klein-
bauern geboren. Da er schon in früher Jugend
eine ausgesprochene Neigung für Mechanik,
Mathematik und konstruktives Zeichnen zeigte,
machte ihm eine adelige Gönnerin den Besuch
des Wiener Polytechnikums, der heutigen Techni-
schen Hochschule, möglich, wo er sich eine gründ-
liche Ausbildung im Maschinenfachbau aneig-
nete. Gemärj den damaligen Bestimmungen
muhte er nach Beendigung seines Studiums vier
Jahre als Lehrer am Polytechnikum tätig sein,
arbeitete aber gleichzeitig auch in seinem Be-
ruf und erregte bald durch seine erste Erfindung
— eine Maschine mit Dampfantrieb zur Zerklei-
nerung von Brennholz — die Aufmerksamkeit der
Fachkreise. Als ihn in der Folge die Donau-
Dampfschiffahrtsgesellschaft, die damals gerade
im Entstehen begriffen war, mit der Maschinen-
inspektion betraute, folgte seine zweite Erfin-
dung. Er konstruierte eine neuartige Dampf-
maschine, mit der alle Schiffe der DDSG ausge-
rüstet wurden.

Reinschers Tätigkeit beschränkte sich nicht auf
den Bau von Maschinen. Er verband sich mit dem
Professor des Polytechnikums Franz X. Riepl, der
in Mähren ein grohes Eisenwerk aufbaute (Wit-
kowitz), entwarf die Pläne für die Hüttenge-
bäude und für die Konstruktion der Ofen und
Walzwerke und verfafjte auch alle Berechnungen,
die für den künftigen Betrieb als Grundlage
dienten. Nachdem er noch zwei Eisenwerke in
Mähren umgebaut hatte, kehrte Reinscher wieder

nach Osterreich zurück und arbeitete hier in
ähnlicher Art und Weise weiter. Inzwischen war
sein Name dank seiner Vielseitigkeit und Tüch-
tigkeif über die Grenzen der Monarchie hinaus
bekannt geworden, und als er 1844 eine Einladung
nach Ruhland erhielt, folgte er diesem Rufe und
ging auf fünf Jahre in die damalige Hauptstadt
Petersburg, das heutige Leningrad. Dort baute
er Heizungsanlagen für alle Zweige des Fabrik-
wesens, Getreide-Trockenmaschinen, Bier- und
Branntweinbrennereien u. a. m.

In seine Heimat zurückgekehrt, kam er 1854 als
Konsulent für Berg- und Münzwesen in die k. u. k.
Hofkammer.

Als er in späteren Jahren mit der Trassierung
der Bahnlinie von Arad nach Hermannstadf in
Siebenbürgen betraut wurde, erwarb er sich
durch die glückliche Lösung dieser schwierigen
Aufgabe die uneingeschränkte Anerkennung der
Eisenbahnfachleute, was zur Folge hatte, darj er
von den verschiedensten Behörden und Indu-
strieunternehmungen in schwierigen Fällen zu
Rate gezogen wurde. Auch der Österreichische
Ingenieurverein entsandte ihn als fachmännischen
Berater in die 1856 eingesetzte Donau-Kommis-
sion, die mit der Regulierung der Donau und der
Befahrung mit Schiffen betraut war.

Trotz seiner ausgedehnten Tätigkeit auf ver-
schiedenen Gebieten der Technik fand Reinscher
immer noch Zeit zu schriftstellerischer Betätigung.
Hatte er schon als Lehrer am Polytechnikum zahl-
reiche Abhandlungen für die Jahrbücher der
Anstalt geschrieben, so veröffentlichte er später
in der Zeitschrift des Ingenieurvereines für seine
Zeit gediegene und wertvolle Beiträge, die frei-
lich heute veraltet und überholt sind.

Ing. Matthias Reinscher schlorj am 29. August
1861 sein arbeits- und erfolgreiches Leben und
wurde am St.-Marxer Friedhof im 3. Wiener Ge-
meindebezirk begraben.

(Nach Dr. Drapala in der Zeitschrift „Deutsch-
mährische Heimat" 1931.) Karl Fritscher
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Deutsche Hochzeitsbräuche in Ostböhmen
Von Paul Brückner

Im Brautstand

1. Werbung oder Versprechen. Festsetzung der
Mitgift und des Hochzeitstages.

Der Hochzeit ging die Werbung oder das Ver-
sprechnis voraus. Wenn der Bursche mit seinem
Mädchen eins geworden ist, dann geht er zu dem
Vater des Mädchens und verlangt es zur Frau.
„A gieht ems Wort" (Riesen- und Adlergebirge),
„aufs Gewisse" (Steckener Gegend). Man sagte
auch: „In die Heirat gehen", „zum Ufrede giehn"
(Adlergebirge) und „freien" (Stecken). Die Wer-
bung war gewöhnlich eine Förmlichkeit, denn der
Bursche, der zu seinem Mädchen ins Haus kom-
men durfte, wird schon als Familienmitglied be-
trachtet. Oft warb der Vatet für seinen Sohn.
Wurden bei der Werbung auch Mitgift und Mor-
gengabe festgesetzt, dann nahm der Bursche
aurjer seinem Vater noch einen Freund als Zeu-
gen mit. Die Abmachungen wurden in Gegenwart
des Richters, eines Geschworenen und des Ge-
meindeschreibers (Lehrers) niedergeschrieben
und von den Anwesenden gefertigt. Hierauf wur-
de die Braut gesucht, welche sich indessen in der
Kammer verborgen hatte, und von dem Richter
oder einem Anverwandten zu dem Bräutigam ge-
führt, von dem Geschehenen verständigt; darauf
reichten sich die Brautleute zum Zeichen des eben
geschlossenen Brautkontraktes die Hände, wobei
der Bräutigam nach Verhältnis seiner Vermö-
gensstände der Braut ein Geldstück, Hand- oder
Einlösegeld genannt, in die Hand drückte. Dann
begann der Verlobungsschmaus, der bei weniger
Bemittelten aus mehreren Sorten süfjen Brannt-
weins, aus Brot, Butter und Käse, bei Bemittel-
ten aber aus Fleischspeise, Bier und Wein bestand
und öfters bis zum Anbruch des Morgens fort-
dauerte.

Wo die Werbung durch einen gedungenen
Sprecher, im Schönhengst „Freimon" genannt,
vollführt wurde (Rothflofj, Lichfenau, Rieders-
dorf, Klein-Hermigsdorf), mögen so, wie bei der
Anwerbung beim Hochzeitstag feste Gespräche
verwendet worden sein. Das Versprechnis fand
gewöhnlich Sonntag gegen Abend statt. Forder-
ten -es' die Verhältnisse, dafj bei der Werbung
noch nicht der Ehevertrag aufgesetzt wurde, so
kam man zu diesem Zweck am folgenden Don-
nerstag zusammen Zuvor besuchte oft die Braut
mit ihren Angehörigen den Bräutigam, um bei
dieser Gelegenheit sein Anwesen zu „besan".
Ging die Abfassung des Eheverfrages glatt von-
statten, so hieh es: „die Ehe ist schon geraten".
Gewöhnlich wurde das Geld der Braut auf dem
Besitz des Bräutigams verbücherf oder es ward
die Braut als Mitbesitzerin in das Grundbuch
eingetragen. Die Gröfje der Mitgift war sehr ver-
schieden. Im Adlergebirge bekam die Braut ge-
wöhnlich kein Bargeld mit. In Oberalfsfadt galt
früher die Braut als reich, wenn sie 60'fl. Mitgift
hatte. In Niederullersdorf war die gewöhnliche
Mitgift einer Bauerntochter 100 fl., war sie sehr
reidi, bis zu 1000 fl. Vor dem ersten Weltkrieg galt
im Grulicher Grenzbezirk ein Bauernmädchen als
sehr reich, wenn die Mitgift 10.000 Kronen
betrug. Nebst der Mitgift bekam eine Bauern-
braut Wirtschafts- und Einrichtungsgegenstände,
auch Wäsche und Betten als „Aussootz" mit, die
vor oder nach der Hochzeit in feierlichem Auf-
zug in das Heim des jungen Paares gebracht
wurden.

Auherdem bekam eine wohlhabende Braut von
ihrem Vater eine grorje, auf vier Säulen ruhende
Bettstatt (Himmelbett), oben mit einer hölzernen
Decke. Die Bettstatt war mit grofjen Blumen ver-
ziert. Ferner bekam die Braut ein Waschschaff,
ein Schüsselschaff, zwei kleinere Schaffe, eine
Waschwanne, eine oder zwei Truhen (Laden),
einen Kleiderkasten (Kledrohnr), einen Webstuhl
und, wenn sie noch kein Kind hatte, eine Wiege.
Die Bauerntochter erhielt auch ein Bufferfafj,
dessen Stiel mit einem mächtigen bunten Büschel
geziert war. Zur Ausschmückung des neuen
Heims brachte sie Bilder, meist „Spiegelbilder"
aus bemaltem Glas, mit. Eine Bettstatt, ein
Topfbrett, einen Tisch, Schemel und Bänke
muhte der Bräutigam anschaffen. Den Hochzeits-
tag verlegte man am besten in die landwirtschaft-
liche Ruhezeit, in den Spätherbst vor den Advent
oder in die Faschingszeit. Gemieden wurde die
Zeit zwischen Ostern und Pfingsten, denn Ehen,
die zu dieser Zeit geschlossen wurden, sind „von
kejm Glücke" (Zöllnei). In Giefjhübel hiefj es:
„Die Leute heiraten ins Kreuz hinein".

In Wichstadt! machte man auch im Frühling
nach Ostern Hochzeit. Im Braunauer Ländchen
vermied man es, am Faschingsmontag oder
Dienstag zu heiraten. Man schalt solche Leute
„Foschnichnom". Dagegen waren diese Tage in
Wichstadtl sehr beliebt. Auf dem ganzen Gebiet
Ostböhmens hielt man am liebsten Dienstag
Hochzeit, denn dies ist der Mutterannatag. Mon-
tag und Samstag bürgerten sich später als Hoch-
zeitstage ein, ebenso auch der Donnerstag. Mitt-
woch und Freitag aber waren als Hochzeitstage
verpönt. Mittwoch galt in der Braunauer Gegend
als der Heiratstag für Witwer.

2. Vorbereitungen
Gleich nach der Zusage ging das Brautpaar, oft

in Begleitung des Vaters (Hohenelbe) oder zweier
Zeugen, die nicht der Verwandtschaft angehören
durften, (Irschings) zum Pfarrer wegen „na Lus-
mochn un na Ausruifn" (Strokele) und bat um
das Religionszeugnis. Nach Empfang des Reli-
gionszeugnisses gingen die Brautleute mit dem
Vater des Bräutigams oder dessen Stellvertreter
und mit dem Gemeinderichfer oder einem Ge-
schworenen zum Oberamtmann der Grundobrig-
keit auf die Amtskanzlei und suchten um den
Heiratsmeldezettel an. War dieser beigebracht, so
hielt der Ortsseelsorger das Brautexamen ab, bei
dem die Brautleute ihre Vertrautheit mit den
Grundlehren des Katechismus nachweisen mufj-
ten. Um diese notwendigen Kenntnisse zu erlan-
gen, gingen sie in der Zeit vorher zum Geistlichen
„ei de Lehr". HaHen sie das Examen bestanden,
so erfolgte das gesetzliche Aufgebot, bei dem
Brautleuten von unbescholtenen Sitten das Prä-
dikat „ehr- und tugendhaft" gegeben wurde.

Nach dem Jahre 1848 (Aufhebung der Robot) ent- treffen. So mufjfen die „Gschpielinnen" 14 Tage
fiel die Erteilung der Erlaubnis der Trauung vor der Hochzeit in die Häuser von Bekannten

gehen und dort um Beiträge von Milch, Butter,durch die Gutsherrschaft.
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blattnges Kleeblatt ein. Das hielt jedes Unglück
fern. Das Hemd, das der Bräutigam am Hochzeits-
tag trug, muhte die Braut selbst nähen. Die Braut
mufjte die Freundinnen, die zu Besuch kamen,
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Die Burschen berieten über „Holzmochn".j
umarmen und um Verzeihung bitten, wenn sie sie Denn „zur Hochzeit mufj Holz sein" sagte man
einmal beleidigt haben sollte. Sie mufjte, beson- in Strokele und Lauterbach. Waren die Burschen
ders in der Steckener Sprachinsel, immerzu wei- damit fertig, so gingen sie dahin und meldeten,
nen. Unterlief; sie es, dann mahnte die Mutier: dafj „das Holz schon gemacht ist". Für diese Mü-
,rGrein nur, bist ja Braut." Denn hier galt das he wurden sie mit Speise und Trank, oft auch
Wort: mit Geld belohnt. Wie der Bursche seinem Mäd-

chen, so brachte auch der Bräutigam seiner Braut
etwas „vom Holzspala" zum Zeichen aufrichtiger
Liebe. Dies geschah gewöhnlich Sonnabend vor
der Hochzeit.

„Weinende Braut — lachende Frau,
lachende Braut — weinende Frau."

Die Brautmutter, die schon durch Jahre d'e
Federn aller geschlachteten Gänse gesammelt
hatte, reinigte sie nun und füllte sie in die In-
lette. Die Bettstellen und Einrichtungsgegenstän-

3. Einladung
Einige Tage vor der Hochzeit, gewöhnlich am

de wurden beim Tischler bestellt. Sparsame Leu- Sonntag vorher, lud man die Verwandten, Be-
te liefjen den Tischler ins Haus kommen und kannten und Nachbarn ein. Meist ging ein eigens
stellten ihm das notwendige Holz bei. dazu bestellter Hochzeitbitter „huchstbieta". Zum
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g e r „ a Schmech" mit lan-Hochzeitsmahl getroffen. Fand die Hochzeit an
einem Dienstag statt, so kamen schon am Sonn-
abend die besten Köchinnen des Dorfes zusam-
men, um recht viele „Gerichter" herstellen zu
können. In der wohlhabenden Steckener Spradv
insel wurden Kälber und Schweine, Geflügel und
oft eine Kuh geschlachtet, denn man brauchte oft

gen Bändern. In Hohenelbe trug er Rosmarin-
zweige mif Bändern am linken Ärmel und an
der linken Brustseite des langen „Schwenkers",
In Nieder-Lipka trug er auch auf der Schulter
ein Büschel langer, niederwallender Bänder. Die
Farbe der Bänder war meist rot, auch weifj, in

fur 100 und mehr Gaste Speisen, und es muhte „ , ... . • • . •• . c _u- L. » Ji . . , Lj¡ , ' ... . I I •• Roch itz auch blau und grün. Im Schonhengst undauch noch etwas von der Hochzeit übrig b eiben, , c . , ,, ? •• ¿,, __• i * , „ ... r • j i_i _L m der Steckener Umqebung waren die Blumen-scnon des „Geredes wegen . Waren bei den Hoch- . .. , . , ,, . 3 • ¡ • ,, . • •• .., . j =V u- _u • u» sfraurje in der Hand und auf dem Hut von kunst-
7 û i t û n ti"» nati r% r m a r a n • •* PA n T/-I A n • r r t n n s-t • i*-+* i-i i *~nf *Zeiten in den ärmeren Grenzgebirgen auch nicht liehen Blumen. Dazwischen waren glänzendeso viele Gaste, so schlachtete der Ad ergebirgler c • , — , . • . C i „ •. . i. A . , i . , , .. . c i

 a . j Spiege , Glasperlen und anderes Flifterwerk an-bei diesem An arj doch das fetteste Schwein oder • • . r • i • -i u _u i u n• , , „ , , , , o í / j gebracht. So geziert ging der Hochzeitsbitter vondas beste Kalb. Im grofjen Backofen wurden S u - u - A J U ^ tx, i j ci • i L I i M /- L- Haus zu Haus, um sich seiner Aufgabe zu ent-Kuchen und Strize gebacken und a es Geschirr . . . • • i r- J J AJÍ• . . . a edigen. n den meisten Gemeinden des Adler-
ward gereinigt. gebirges begleitete den Druschma ein Junggeselle,

Ein schweres Versäumnis wäre es, den Zere- in Oberdorf, Wichstadtl und Zöllnei ging der
monienmeister des Hochzeitstages nicht rechtzei- Bräutigam selbst mit. Als die Würde des Anwalts
fig zu verständigen. Von dieser wichtigen Per- verfiel, gingen die Brautleute einladen. Dies war
sönlidikeit, die im Adlergebirge und im Brau- dann bis zur Vertreibung in ganz Ostböhmen, die
nauer Ländchen „Druschma", im Riesengebirge Steckener Sprachinsel ausgenommen, üblich
„Plampasch", sonst auch oft „Anwalt" genannt Weitere Ausnahmen waren Schwarzwasser, wo
wurde, sagt Hofer:

„Er ist das Alpha und Omega des ganzen
Festes und die kleinste Forderung, die jeder an
ihn macht, ist, dafj er in strömender Beredsam-
keit, witzigen Einfällen, lustigen Sprüchen und

die beiderseitigen Eltern ihre Angehörigen und
Freunde einluden, und Widach, wo man dies den
„Kranzporschn" überlief}.

4. Hochzeits- und Brautgeschenke
Einige Tage vor der Hochzeit sandten die Gelü-Liedern unerschöpflich sei. Er ordnet die ganze , t i m 9 ! , > u y e VT •£ r T »»""«" ""= ~ » —
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ziger Kopf und Lusfiqmacher und in jedem Be-
trachf, während die Feierlichkeit dauert, der f f, .
wichtigste und geschäftigste, aber auch geplag- s ?'funas.- u.nd

teste Mann in meilenweiter Runde. J!he schen k t e n

p g
Dafür bekamen die Spender frischgebackene Ku-

heim „zom kosten . Bis zur Vertreibung
der Lebensmittel lieber Aus-„s f fnkfe man

gelegt wurde, oft auch die Strümpfe dazu,
manchmal noch ein Kopftuch und den Braut-

der Braut gern
Strumpfbänder, weil sie dann selbst bald heira-

Im Schönhengst gab es nebst dem Hochzeits- ten. Unmittelbar vor dem Hochzeifsiag beschenk-
biffer, der dort „Prokuralor" oder „Freimon" ten sich auch die Brautleute, und zwar schenkte
genannt wurde, zwei „Druschknechfe", deren der Bräutigam der Braut ein Gebetbuch und die
einen der Bräutigam, den andern die Braut be- Brautschuhe, in die in Irschings ein Geldstück
stellte. Die „Druschknechte" sorgten für die Ein-
haltung der Bräuche und Ordnung beim Mahl
und mufjten auch durch Erzählungen und
Schnurren die Gäste in guter Stimmung halten.
Gewissermaßen zum Lohn für ihre Mühe wurde
ihnen die Ehre zuteil, zuerst mît der Braut tan-
zen zu dürfen. In Strokele unterschied man einen
„rachfn" und einen „linken driouknachf". Der
rechte war immer ein verheirateter Mann, der
eine gewisse Redegewandtheit besitzen mufjte. Er
versah diese Stelle bei allen Hochzeiten und
wurde immer freigehalten. Der linke war ledig.
In der Sfeckener Sprachinsel (Irschings) versah
gewöhnlich der Bruder der Braut oder des Bräu-
tigams oder sonst ein naher Verwandter die Stel-
le des „Druschmonns". Verstand es dieser nicht,
die üblichen Gespräche und Reden zu halten, so
ward ein älterer Mann als „Redmon" beigezogen.

Ferner murjten die Brautleute eine ältere Frau
aus der Verwandtschaft der Braut angehen, die
Ehrenstelle der „Züchtfrau" zu übernehmen. Die
„Züchtfrau", auch „Kranzelfrau", „Salzmeste"
und „Salzklopper" genannt, war eine Art Hof-
meisferin, die die Braut dem Bräutigam zuführen
mufjte. Auch sie mufjte mit den Sitten bei Hoch-
zeiten wohl vertraut sein und sollte als Partnerin
des Anwalts schlagfertig antworten können. Ihre
Aufgabe war es, die Kränzlein bei der Trauung
auf die Häupter der Brautleute zu legen. Nach
dieser Tätigkeit hieh sie auch „Kranzelfrau",
Nach einer anderen Tätigkeit ward sie auch
„Bettfrau" genannt. Als solche hafte sie den
Brautleuten am Hochzeitstag das Bett zu berei-
fen. Im Schönhengstgau wählten Braut und Bräu-
tigam je eine Beftfrau.

Die Brautleute gingen, in der Sfeckener Ge-
gend an dem Sonntag, an dem die zweite Ver-
kündigung stattfand, zu den Freundinnen der
Braut und baten sie, an ihrem Ehrentag „Kran-
zeijungfern" oder „Mejtmoadlich" zu sein. Die
Anzahl der Kranzeijungfern war verschieden.
Unter den „Kranzljompfan" nahm die „Braut-
jungfer", im Schönhengst „Gschpejl", „Gschpiel",
in der Sfeckener Gegend —„Droschka" und
„Druschka" genannt, eine besondere Stellung ein.
So führte sie den Bräutigam zur Kirche, flocht
mit Hilfe der anderen Jungfern der Braut den
Kranz und half ihr beim Ankleiden. Für jede
Kranzljungfer ward ein Bursche gewählt, der
dem Mädchen während des Festes Gesellschaft
leistete. Die Burschen hiefjen in der Traufenauer
und Braunauer Gegend „ I r ta" oder „Etapor-
schen", im Adlergebirge „Huxtknachte" und in der
Leitomischler Gegend „Mejfknechte". Ihre Zahl
richtete sich nach der der Kranzeijungfern.

Auch die Kranzeijungfern und Hochzeifsbur-
schen hatten in manchen Gegenden, besonders
im Schönhengst, Vorbereitungen zur Hochzeit zv

schmuck. Im Strokele schenkte der Bräutigam der
Braut einen grofjen Kuchen. Mit diesem Kuchen
füllte man das neue „Hausgerät" (Tisch, Wiege
und Schaffe). Es ist ein gutes Zeichen für die
künftige Ehe, wenn dieses Gebäck gut gerät. Die
Brau* schenkte dem Bräutigam ein Hemd, das
aus einem Stück Leinwand sein sollte, und ein
Sacktuch, oft auch Kragen und Krawatte. In der
Steckener Sprachinsel wurden auch die nächsten
Verwandten des Bräutigams beschenkt. So
schenkte in Irschings die Braut den männlichen
Verwandten des Bräutigams Hemden und Hals-
tücher, den weiblichen Kopftücher und eine Hals-
krause, „Kittal" genannt.

5. Der letzte Tag
Unter Vorbereitungen mancher Art nahte der

Hochzeitstag heran. Den Tag vorher ging das
Brautpaar, wenn beide aus demselben Kirchspiel
waren, gemeinsam in die Kirche zur Beichte und
Kommunion. Dies war gewöhnlich der erste öf-
fentliche Ausgang des Brautpaares. Begannen die
Brautleufe gleich nach der Hochzeit den gemein-
samen Haushalt, so fand an diesem Tag auch die
Überführung des „Aussootzes" statt. Gewöhnlich
aber bildete das „Brautrotführn" den Abschluß
der Hochzeifsfeier. Am Tage vor der Hochzeit,
nachmittags, wurden in den deutschen Dörfern
bei Leitomischl ((Lauterbach, Jansdorf, Strokele)
die „Mejtknecht" zusammengeführt. Die Braut-
führer zogen mit der Musik durch das Dorf und
holten die „Mitknechte" aus ihren Wohnungen
ab. Die Musikanten spielten heitere Weisen, die
Burschen trieben mancherlei Scherz, und unter
lautem Jauchzen ging es dem Hause zu, „wohin
geheiratet wird", zu einem kleinen Imbifj. Dorf
bekamen die Burschen „e Schmeckla" und einen
Zettel, worauf alle die Gäste aufgeschrieben
standen, die sie am nächsten Morgen abzuholen
hatten. Jeder „Mejtknecht" hatte auch ein „Mejt-
moadla" abzuholen, über das er während der
ganzen Hochzeit ein gewisses Recht besafj. So
durfte er mit ihr im Hochzeifszug zur Trauung
gehen und bekam von ihr „de Schmeck ogenaht".

In den Gebirgen längs der Reichsgrenze fanden
sich am Vorabend des Hochzeitstages die Mäd-
chen bei der Braut zum „Kranzelabend" ein. Dorf
wurden die „Huchzetstengel" mit Schleifen und
Maschen versehen, auch die Kränzel, die den
Brautleuten bei der Trauung aufgelegt wurden,
wurden jetzt gebunden und der Braut mit sinni-
gen Sprüchen überreicht. Gewöhnlich nahm man
dreierlei Seide, z. B. blaue, grüne und rote, dazu.
Diese drei Farben mahnten an die drei göttlichen
Tugenden. In Ober-Erlifz mufjte es siebenfache
Seide sein.

Auch die Burschen nahmen an dieser Vorfeier
teil. Der Bräutigam ist nicht dabei, denn die
Brautleute durften an diesem Tag nach Sonnen-
untergang das Haus nicht mehr verlassen, sonst
gewinnt der „böse Feind" Macht über sie. Auch
glaubte man, der Bräutigam würde als Ehemann
nicht gern daheim bleiben und seine Frau oft
allein lassen. In Zöllnei glaubte man, wer an die-
sem Abend nicht daheim bleibt, der werde in der
Ehe keine Ruhe und Freude an der Häuslichkeit
finden.

Die Gesellschaft, die mit Speise und Trank
reichlich bewirtet wurde, stimmte heifere Lieder
an. Alle Mädchen sangen mit, nur die Jungfer,
die den Kranz wand, mufjfe dabei schweigen.
Zerfiel während des Flechfens der Kranz, dann
gilt die Braut für unehrlich (Giefjhübel).

Im Adlergebirge machten die Musikanten der
Braut ein Ständchen, in der Mundart „Hofer-
aicht", „Hoferait", auch „Hofereich" genannt. Da-
für wurden sie mit Bier bewirtet.

Ein Polterabend, an dem der Bräutigam teil-
nehmen sollte, ist auf dem Lande der dorfigen
Gegend nie üblich gewesen und wurde auch in
den Städten nur selten veranstaltet.

Budweis
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20. Treffen der Böhmerwäldler in Linz
Im Jahre 1950 kamen die in Oberösterreich

lebenden Böhmerwäldler zum erstenmal in
Linz zusammen. Sie stammten zumeist aus
den Bezirken Kaplitz und Krummau, und
Linz war ihnen von altersher die nächstgele-
gene Hauptstadt gewesen. Seit diesem Jahre
1950 haben es sich die Böhmerwäldler ange-
wöhnt, am ersten August-Wochenende zusam-
menzukommen. Die Teilnehmerzahl wurde
immer größer, der Umkreis, aus dem sie
kamen, immer weiter. Und so kann man in
Linz am ersten Augustsonntag Böhmerwäldler
aus ganz Österreich, aus der Bundesrepublik,
aber auch aus Ländern jenseits der Meere
treffen. Im heurigen Jahr hatten Gäste aus
Kanada die Weitfahne. Für die Treffen hat
sich auch schon ein festes Programm heraus-
gebildet: nach einer heimatpolitischen Besin-
nung folgt ein massenhaft besuchter Begrü-
ßungsabend, am Sonntag vormittag der Kirch-
gang und eine Kranzniederlegung am Denk-
mal des größten Böhmerwäldlers, Adalbert
Stifter, und nachmittags gibt es dann ein lau-
tes und fröhliches Beisammensein. Auch die
Örtlichkeiten der Veranstaltungen sind schon
Tradition geworden. Man feiert Gottesdienst
in der Minoritenkirche und hält die Veran-
staltungen im Märzenkeller.

Bilder und Lieder der Heimat
Das 20. Großtreffen des Verbandes der Böh-

merwäldler in Oberösterreich in Linz begann
am 31. Juli mit einem Heimatabend im Bahn-
hoffestsaal in Anwesenheit des Schirmherrn,
Bürgermeisterstellvertreter Lm. Stefan Fechter.
Dieser begrüßte im eigenen Namen die Gäste —
es waren auch solche aus Schweden, Kanada und
der BRD anwesend — im Namen des Bürger-
meisters. Er stellte fest, daß die Böhmerwäldler
in Österreich gute Freunde haben. Von Anbe-
ginn waren Landeshauptmann Dr. Gleißner und
Bürgermeister Dr. Koref Schirmherren der Ver-
triebenen und haben dafür gesorgt, daß sich
diese einleben konnten. Die Vertriebenen sind
heute gerngesehene Bürger dieser Stadt und
dieses Landes, und das darf sie mit Stolz er-
füllen. Wir wären, sagte Lm. Fechter, in alle
Winde zerstreut, wenn es nicht immer wieder
Idealisten gegeben hätte, die sich in den Dienst
der Sache gestellt haben. Er dankte dafür dem
Landesobmann Hager und seinen Mitarbeitern.

Wenn es um das Interesse der Böhmerwäldler
geht, gibt es keine politischen Trennungslinien.

Den Festvortrag hielt Dr. Oskar Maschek. Er
erinnerte an die Jahre 1918 bis 1938 und die
Ereignisse nach der Vertreibung. Wir sind uns
bewußt, daß nichts gelungen wäre, wenn in den
Jahren nach dem Kriege nicht Männer wie Dok-
tor Gleißner, Koref, Aigner und Grill so-
viel Verständnis für uns aufgebracht hätten. Er
dankte den Sachwaltern des Verbandes, dem
verstorbenen Ehrenobmann Michael Wollner,
dem ebenfalls schon verstorbenen Schuldirektor
Johann Kapl, dem früheren Obmann OLGR
Dr. Tichy, dem Obmannstellvertreter Oberschul-
rat Mayer und dem Obmann Hager, der nun
schon 12 Jahre die Geschicke des Verbandes lei-
tet mit Tatkraft, Ideenreichtum und Unermüd-
lichkeit. In seiner Rede (wir werden Gelegen-
heit haben, sie in einer kommenden Ausgabe
wiederzugeben) stellte der Redner fest, daß die
Böhmerwäldler ihre zweite Heimat von ganzem
Herzen lieben und auf das höchste schätzen,
ohne die alte Heimat je zu vergessen. Möge auch
die Jugend die Heimat nicht vergessen und an
sie glauben, daß in späteren Geschlechtern — und
wenn es Jahrhunderte dauern sollte — unsere
Heimat eine heilige Fühlung erlebe.

Landesobmann Hager überreichte mit Dankes-
worten dem Redner die goldene Ehrennadel der
SL zum Dank für sein Eintreten für die Heimat
und die Landsleute.

In etwa 40 Lichtbildern wurde den Landsleu-
ten dann die alte Heimat, so wie sie war und
wie sie ist, vorgestellt. Lm. Schebesta sprach da-
zu die verbindenden Worte.

Die Böhmerwäldler hatten das Glück, an die-
sem Abend ihre Landsmännin, die Opernsän-
gerin Lilo Wollner-Sofka, die Tochter des Ehren-
obmannes, zu hören, die in künstlerischer Voll-
endung — begleitet von ihrem Gatten Walter
Sofka — Lieder des Böhmerwäldlers Dolf Schi-
mon und von österreichischen Komponisten sang
und dabei weder einmal ihre reife Könnerschaft
als Sängerin bewies.

Schon diesem Eröffnungsabend des Böhmer-
wäldlertreffens wohnten viele Ehrengäste bei.
So konnten der 2. Bundesobmann der SLÖ,
Friedrich, der Obmann des Sudetendeutschen
Pressevereines, Ing. Rügen, der Chefredakteur
der Sudetenpost, der Obmann der ,,Bruna"-Linz,
Ing. Ehrenberger, und der Obmann der Süd-
mährer, Insp. Nohel, das Ehrenmitglied des Böh-
merwäldlerverbandes, Hoffeiner, Regierungsrat
Schäubinger sen. und jun., die Witwe des Ehren-
obmannes, Frau Irma Wollner, begrüßt werden.

auf dem Trümmerhaufen des Unrechts, sondern
auf den Fundamenten der Rechtlichkeit und der
Selbstbestimmung für alle, auch für uns.

Der Vortrag wurde mit starkem Beifall auf-
genommen.

Anschließend überreichte Hasenöhrl den bei-
den Landsleuten Rudolf Beckert, Wien, und Karl
Schebesta die wohlverdiente goldene Ehren-
nadel des Böhmerwaldverbandes.

Solenner Begrüf)ungsabend
Im Märzenkeller mui3ten am Abend Tische

und Stühle eingeschoben werden, um den vielen
Besuchern Platz zu verschaffen. Bei diesem
Abend konnten durch Lm. Schebesta als Ehren-
gäste begrüßt werden: Der Schirmherr, Vize-
bürgermeister Fechter, der Bundesvorsitzende
Hasenöhrl, Abg. Nimmervoll als Vertreter des
Landeshauptmannes, Vizebürgermeister Reich-
stätter und Stadtrat Dipl.-Ing. Oberhuner, der
Altobmann des Verbandes, OLGR Dr. Tichy,
der 2. SLÖ-Bundesobmann Friedrich, der Ver-
treter des Böhmerwaldbundes, Wien, Beckert, der
Vertreter des Böhmerwaldmuseums, Holzer,
Frau Lilo Wollner-Sofka und viele andere. In

3,5 Millionen Deutsche leben
hinter dem Ei Vorhang
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Bei der heimatpolitischen Tagung am Samstag
konnte der Bundesvorstände des Böhmerwald-
verbandes in der BRD, Ministerialdirigent
Hasenöhrl aus Stuttgart, begrüßt werden, der in
einem mit Spannung angehörten Referat die
soziale und politische Situation beleuchtete. Was
er über die sozialen Fragen sagte, darüber be-
richten wir auf Seite 1. Ausführlich befaßte sich
Hasenöhrl mit dem Problem der zurückgehal-
tenen Personen. Es sind 3,5 Millionen deutsche
Menschen noch in den Austreibungsgebieten und
in den Weiten Rußlands. Sie leben als Fremde
in der Heimat, zum Teil ohne nationale Rechte.
Das ist eine so unmenschliche Situation, daß
wir alles daransetzen müssen, um eine Ände-
rung herbeizuführen. Im deutschen Bundestag
ist noch ein Antrag auf Familienzusammenfüh-
rung durchgegangen. Das Problem der zurück-
gehaltenen Personen muß ein Element der deut-
schen Politik werden. Wenn die Vertriebenen-
Verbände keine andere Aufgabe hätten, als die-
sen deutschen Menschen zu helfen, dann wäre
ihr Dasein schon gerechtfertigt. In Rußland le-
ben 1,6 Millionen Deutsche, vornehmlich im
Altaigebirge, und sie haben sogar eine deutsche
höhere Schule und es gibt zwei deutsche Zei-
tungen. 180.000 von ihnen haben eine Einreise-
genehmigung in die BRD. 1,5 Millionen leben in
den polnisch verwalteten Ostgebieten, von denen
ebenfalls 180.000 eine Einreisegenehmigung der
BRD hätten, aber nicht freigelassen werden.
378.000 Deutsche leben in Rumänien, 275.000 in
Ungarn, 150.000 bis 180.000 in der Tschechoslo-
wakei, 5000 in Jugoslawien. Insgesamt hätten
625.000 eine Zuzugsgenehmigung. Nur die Deut-
schen in Ungarn haben Schulen, wie überhaupt
die Ungarn am großzügigsten in der Nationali-

tätenfrage sind, wahrscheinlich aus dem Grund,
weil große ungarische Minderheiten in den um-
liegenden Ländern leben müssen. Unter den
625.000 sind 180.000 Härtefälle ersten Grades:
Eltern, die von ihren Kindern getrennt sind.
Die Zuzugszahlen nahmen in der letzten Zeit
zu. In der CSSR versucht man das deutsche
Element zu dezimieren, damit es keine Rolle
mehr spielt. Aus diesem Grunde sind die Zu-
zugszahlen aus der CSSR die höchsten.

Der Redner befaßte sich dann mit der politi-
schen Situation und beklagte es, daß die Men-
schen von heute vom Materiellen beherrscht
werden. Aber auch die Verantwortlichen haben
vergessen, Wertakzente zu setzen, nach denen
man sich richten kann. Wenn in der Jugend
gewisse Strömungen beklagt werden müssen,
so ist dies auf das Fehlen solcher Wertakzente
zurückzuführen. Man hat nur Halbwahrheiten
gesagt und auch das Unrecht nicht überall, son-
dern einseitig gesehen. Die Vertriebenen in der
BRD sind ein aufbauendes und bejahendes Ele-
ment. Sie werden nicht zulassen, daß man den
Staat erneut kaputtmacht. Solange die Dinge
materiell einigermaßen gesichert sind, besteht
keine Gefahr. Wenn das nicht mehr der Fall
sein würde, dann entstünde Gefahr.

Der Redner bejahte die Politik der Entspan-
nung, solange sie die lebenswichtigen Interessen
nicht freigibt. Er glaubt daran, daß sich in ab-
sehbarer Zeit Europa in Bewegung setzen wird
und daß die Völker hinter dem Eisernen Vor-
hang auch die Freiheit wollen. Die anderen müs-
sen einsehen, daß das, was 1945 und nachher
geschehen ist, auch nicht Recht, sondern Unrecht
gewesen ist. Eine Lösung kann es nicht geben

kurzen Begrüßungsansprachen von Vizebürger-
meister Fechter, NR Nimmervoll, Min.-Dirigent
Hasenöhrl, Bundesobmannstellvertreter Fried-
rich kamen die Sympathien für die Böhmerwäld-
ler zum Ausdruck. Der Abend gehörte sonst
ausschließlich der Unterhaltung, hatten sich doch
die Böhmerwäldler wieder viel zu sagen und
zu erzählen. Das ̂ Frohsinn-Quartett" aus Gra-
mastetten spielte sehr fleißig auf.

Ehrung Stifters
In der Minoritenkirche hielt am Sonntag früh

Direktor Kindermann (aus Kirchschlag) den Got-
tesdienst und stellte in seiner Predigt eine Ver-
knüpfung her zwischen der Klage Jesu über die
Stadt Jerusalem und dem Vertreibungsschicksal
der Böhmerwäldler. Er sprach den Wunsch aus,
daß diejenigen, die Unrecht getan haben, die
Gedemütigten um Verzeihung bitten sollten. Nur
auf der Basis der Gerechtigkeit könnte der
Friede erwachsen. Die Gläubigen sangen beim
Gottesdienst die Schubert-Messe. Die Orgel
spielte Lm. Zahorka, der in seinem Spiel auch
die Motive des Böhmerwaldliedes und des
Wulda-Liedes mitklingen ließ. Auf der Prome-
nade legten dann Bundesvorsitzender Hasenöhrl
und Landesobmann Hager am Stifter-Denkmal
einen Kranz nieder. Hierzu mahnte Hasenöhrl,
daß Stifters Vorstellungen vom Zusammenleben
der Menschen und Völker auch heute noch viel
zu sagen hätten. Nach diesen Vorstellungen
sollten die Menschen und Völker leben.

Ausklang in Frohsinn
Im Märzenkeller gab es dann am Sonntag

nachmittag ein Treffen der Landsleute. Es ging

21 der Südmährer in Geislingen
Lange Autoschlangen auf allen Straßen, unge-

wohnt viele Passanten auf den Gehsteigen und
ein nicht endenwollender Strom von Besuchern,
die vom Bahnhof kommend auf den Festplatz
bei der Jahnhalle eilten; so begann der dritte
und letzte Tag des 21. Südmährischen Heimat-
treffens in Geislingen.

Mit einem Platzkonzert der Burgenlandkapelle
wurde der offizielle Teil des Tages schon um
8 Uhr auf dem Bahnhofsvorplatz eröffnet. Eine
Feldmesse an der Jahnhalle schloß sich um
8.45 Uhr an. Nach einer schlichten Totenehrung
begann um 10.15 Uhr die große Kundgebung, zu
der die 20.000 südmährischen Landsleute bei
schwülem Wetter eine eindrucksvolle Kulisse
abgaben.

Wie schon am Vortag, so sprach auch diesmal
Dr. Otto von Habsburg zu der tausendköpfigen
Menge, die bei seinem Erscheinen auf der er-
höhten Rednertribüne in einen langanhaltenden
Beifall ausbrach.

Südmährische Landsleute aus allen Teilen der
Bundesrepublik und Westeuropas hatten sich im
weiten Rund des Stadtparks eingefunden, als
Landschaftsbetreuer Dipl.-Ing. Anton Seemann
die Kundgebung eröffnete. Als Geislinger Ober-
bürgermeister und als einer der Schirmherren
dieses Bundestreffens freute sich Helmut von Au
besonders, daß die Südmährer jedes Jahr ein-
mal heim nach Geislingen kommen, um sich
unter dem Zeichen des Ostlandkreuzes zu ver-
sammeln. Seine Aufgabe als Schirmherr sah das
Stadtoberhaupt im 16. Jahr der Geislinger
Partnerschaft für die Südmährer erfüllt, denn
auch in diesem Jahr, so von Au, durfte der
Schirm zu Hause bleiben.

Eine kaiserliche Hoheit hat Geislingen noch
nicht zu Gast gehabt, das haben die Südmährer
zuwege gebracht, meinte Landschaftsbetreuer

15. Jahrg./Folge 15/16
Vom 9. August 1969

Seemann zum zweiten Auftritt von Dr. Otto von
Habsburg in den Mauern der Fünftälerstadt. Im
eleganten dunklen Anzug, immer ein freund-
liches Lächeln auf den Lippen, so trat von Habs-
burg vor die Menge, die ihn mit brausendem
Beifall empfing. Zu Beginn seiner Rede meinte
er, daß die Treffen von Heimatvertriebenen
neuerdings bei gewissen Massenmedien geradezu
Hysterien hervorrufen. Als Grund für diese un-
logische Haltung nannte er die wachsende Be-
deutung dieser Treffen angesichts des in Frage
gestellten Status quo.

Die Welt befindet sich in Umbruch. Die Wach-
ablösung in Westeuropa und die Verschiebung
des Gleichgewichtes der Kräfte sind nach seiner
Überzeugung Anzeichen dafür, daß sich die Welt
in einer Umformung befindet. Rußland sieht
sich, so von Habsburg, einmal mehr dem Dilem-
ma seiner gewaltigen Ausdehnung und der zu
geringen Bevölkerungsdichte gegenüber, der Tod
Stalins und die Explosion der chinesischen Atom-
bombe haben die Stellung Rußlands grund-
legend geändert. In einem Augenblick, in dem
die russischen Probleme mit Asien Weltausmaße
annehmen ist es gut, daß Amerika einen Prä-
sidenten hat, der betont, daß Amerikas Zukunft
mehr in Europa als in Asien liegt.

Die Heimatvertriebenen haben nach seiner
Auffassung für eine Einigung Europas gewaltige
Vorleistungen erbracht. Durch ihren Einsatz nach
dem Krieg sind sie eine Vorhut des Wirtschafts-
wunders gewesen, sie sind die beten Garanten
für die Demokratie in der BRD, meinte der Red-
ner unter dem Beifall der Südmährer. „Wenn
Dieter Gütt sich im Fernsehen austoben kann und
nicht in Sibirien zu arbeiten braucht, dann hat
er das euch zu verdanken." Die Charta der Ver-
triebenen und der darin verbriefte Gewaltver-
zicht ist für ihn eine wahre europäische Großtat,
bedrückend ist dagegen, daß trotz dieser Leistun-
gen die Vertriebenen von gewissen Politikern
und Journalisten noch immer als Revanchisten
bezeichnet werden.

Heuchelei und Lüge! Alle Kriegsschuld Deutsch-

land aufzuhalsen, ist Heuchelei und Lüge, meinte
der Kaisersproß. Als ebenso unrecht bezeichnete
er die Stimmen, die meinten, daß alles Unrecht
nur von Deutschen begangen wurde. Bei der
leidigen Frage des Münchner Abkommens geht
es nur darum, vom begangenen Unrecht abzu-
lenken, das stürmische Verlangen der Kom-
munisten, dieses Abkommen als von Anfang an
als nicht bestehend zu werten, bezeichnete er
als unannehmbar und auch juristisch nicht halt-
bar. Die Diskussionen um das Abkommen sind
unfruchtbar, weil Geschichte nicht dazu da ist,
um sich gegenseitig die Schuld aufzuladen, son-
dern um aus den Fehlern der Geschichte zu ler-
nen.

In seinen Schlußworten zeichnete er die Mög-
lichkeiten eines vereinigten Europas auf, das
aber zu keiner geschlossenen Gesellschaft wer-
den dürfe. Vielmehr soll es offen bleiben für die
Staaten, die heute noch kein Selbstbestimmungs-
recht haben.

Mit bewegten Worten beschwor zum Abschluß
der Kundgebung Landschaftsbetreuer A. See-
mann seine Landsleute: „Bleibt, was wir waren,
bleibt Südmährer! Südmähren lebt, Südmähren
lebt in Geislingen."

Am Nachmittag standen die Altenehrung und
ein südmähr. Kirtag auf dem Festplatz auf dem
Programm!

Auch die Südmährer aus Oberösterreich nah-
men an diesem heimatlichen Großtreffen teil. Mit
einem Großbus wurde die Fahrt gestaltet, viele
unserer Landsleute fuhren mit eigenem Pkw
nach Geislingen.

Wie immer haben wir damit die unentwegte
Treue zur südm. Heimat unter Beweis gestellt.
Mögen unseren Landsleuten die gesammelten
Erkenntnisse des Geschehens in Geislingen in
guter Erinnerung bleiben und ein Ansporn sein,
beim nächsten Treffen wieder mit dabei zu sein,
wenn es darum geht, unsere heimatlichen Rechte
wahrzunehmen und zu vertreten.

Für die große Teilnahme spricht der Verband
herzlichen Dank aus.

zu wie in den Hallen bei den Sudetendeutschen
Tagen. Saal und Garten des Restaurants waren
bis auf den letzten Platz besetzt. Die Grama-
stettener spielten auf, und es gab ein großes
Händedrücken und Erinnern. Ein Tänzchen am
Abend hielt die Teilnehmer trotz der Hitze
noch beisammen.

Für die Landsleute war es eine besondere
Freude, als am Sonntag nachmittag auch Graf
Ferdinand Buquoy mit Gattin und seinem On-
kel, dem Bruder des früheren Majoratsherren,
erschien. Er bildete den Mittelpunkt für die
Gratzener und Rosenberger und weilte bis zum
Abend im Kreise der Böhmerwäldler.

Neue Bücher

Bücher und Sdiallplatten aus dem
Aufstieg-Verlag

Der in München ansässige sudetendeuische
Aufstieg-Verlag kündigt auch in diesem Jahr
wieder eine Reihe interessanter Neuerscheinun-
gen an, auf die wir unsere Leser schon jetzt hin-
weisen möchten.

«Besonders hervorzuheben ist die von Josef
Mühlberger herausgegebene Anthologie in der
Reihe der sudetendeutschen Hausbücher: „DAS
HUNDERTTÜRMIGE PRAG" im Spiegel der
deutschen Dichtung (208 Seifen mit 12 alten Dar-
stellungen, Leinenband DM 15.80). Das Buch will
dem Leser die „Goldene Stadt" an der Moldau
durch das Wort deutscher Dichter aus Vergan-
genheit und Gegenwart nahebringen und setzt
damit in der gegenwärtigen Flut der Prag-Lite-
ratur einen neuen Akzent. — Ein Genuß ist die
Wiederbegegnung mit Anton Nittels „NORD-
BÖHMISCHEN DORFGESCHICHTEN" (96 Sei-
ten, illustriert, Glanzeinband, DM 6.80), Anton
Nittel, der Vater der „Geschichten vom Hocke-
wanzel" erweist sich auch in diesen Dorfgeschich-
ten als ein Meister herzhafter, volksnaher Erzähl-
kunst. Vor 80 Jahren geschrieben, haben diese
Geschichten nichts an Reiz und Frische verloren.
— Neu ¡st das Unternehmen, wichtige Wieder-
druck-Ausgaben wieder auf den Markt zu brin-
gen und damit dem interessierten Leser neu zu
erschließen. Der Verlag startet diese Reihe mit«
„DEUTSCHE ARBEIT IN BÖHMEN", Kultur-
bilder zur Volks- und Landeskunde, Kunst und
Schulwesen, Geschichte, Wirtschaft und Sied-
lungswesen der Deutschen in Böhmen, heraus-
gegeben von Prof. Hermann Bachmann unter
Mitarbeit der hervorragendsten Sachkenner der
Zeit (Berlin 1900. XVI, 468 Seiten, Leinen
DM 28.—). Das Buch war für lange Zeit das
Standardwerk über das Volksleben der Deut-
schen in Böhmen und gilt noch heute als eines
der vorzüglichsten Quellenwerke. — Ähnliches
gilt auch für die von Anton Peter verfaßte „HEI-
MATKUNDE DES HERZOGTHUMS SCHLE-
SIEN" (Teschen 1880. IV, 104 Seiten, Leinen
DM 9.80). Das Werk bietet eine kurzgefaßte
Heimatkunde für das ehemalige österreichisch-
Schlesien in volkstümlicher Darstellung. — Be-
reits in 6. Auflage (25.—30. Tausend) erscheint das
beliebte Kochbuch von Ilse Froidl „BÖHMISCHE
KÜCHE" mit 1000 altbewährten und neuerprob-
ten Rezepten der weltbekannten böhmischen
Kochkunst (400 Seiten, illustriert, 34 Photos auf
16 Kunstdrucktafeln, bunter, abwaschbarer Glanz-

äiiOetcnfteutfctic
Heinr. Rimanek (früher Mähr.-Ostrau)
1070 Wien, Kaiserstraße 6, Tel. 02 22/93 38 764
Wir bieten an:

Lamatsch Paul, Prager Tragödie, kart.,
200 S., S 35.—.
Neuerscheinungen, reichhaltiges Antiquariat.
Lieferung porto- und verpackungsfrei.

einband DM 16.80). Ein Buch, für dessen Beliebt-
heit die hohe Auflage mehr spricht, als es alle
lobenden Worte vermöchten. — Bereits im 22.
Jahrgang kommt der von E. J. Knobloch heraus-
gegebene „SUDETENDEUTSCHE KALENDER"
heraus (128 Seiten, reich illustriert, mit vierfar-
biger Kunstdruckbeilage, DM 3.40). Ein Haus-
und Familienkalender, wie man ihn sich wünscht.
— Als Bild- und Wandkalender präsentiert sich
(ebenfalls bereits im 22. Jahrgang) der „SUDE-
TENDEUTSCHE BILDKALENDER" (DM 3.40).
er in vorzüglichem Kupfertiefdruck 12 Bildpost-
karten mit ausgesucht schönen Stadt- und Land-
schaffsmotiven, dazu einen 52teiiigen Wochen-
block mit Namenstagen und heimatlichen Ge-
denktagen.

Auch zwei Schallplatfen stehen wieder im Pro-
gramm. Auf Grund des großen Erfolges der er-
sten beiden Lommel-PlaHen erscheinen: Ludwig
Manfred Lommel „TREIBJAGD IN RUNXEN-
DORF" (25-cm-Langspielplatte, DM 16.—), die
klassische Runxendorf-Sendung, in der Lommel
in über zehn Rollen seiner urwüchsigen Runxen-
dorf-Typen glänzt. — Vier weitere fröhliche
Sketche von Ludwig Manfred Lommel sind auf
der 17-cm-Langspielplatte „NEUES AUS RUN-
XENDORF (II)" vereint (DM 8.—). In allen Fäl-
len handelt es sich um letzte Rundfunkaufnah-
men des großen schlesischen Humoristen, in de-
nen der Sender Runxendorf fröhliche Urständ
feiert.

Neue Langspielplatte: „Lachendes Egerland".
Bei der Forschungs- und Kulturstelle für den

Donau-, Sudeten- und Karpatenraum in Wien 8,
Lerchenfelderstraße 14, ist eine neue Langspiel-
platte erschienen unter dem Titel „lachendes
Egerland". Die Platte bringt 14 Egerländer Mund-
artgedichte von dem aus Dichterlesungen
bekannten Egerländer Heimatdichter Alexander
Hoyer, der die Platte auch selbst besprochen hat.
Zwischen den Gedichten spielen die Bauernsin-
foniker Egerländer Bauernmusik.

Landsmann Hoyer hat mit diesen Gedichten
einige lustige Histörchen seiner engeren Heimat
in Verse gesetzt und in unverfälschtem Egerlän-
disch vorgetragen. Die Platte ist besondes geeig-
net als Geschenk der Kinder an ihre Eltern oder
umgekehrt. Durch die eingeflochtene schmissige
Bauernmusik füllt diese Platte eine Stunde herz-
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erfrischender Unterhaltung. Preis der Stereo/Mo-
no-Platte S 135.—. Bestellungen nimmt die oben
genannte Forschungs- und Kultursteile entgegen.

Reinhard POZORNY: Mährische Pfade. Erzäh-
lungen. Heimatwerk-Verlag MünaSen.

Aus der Feder von Reinhard Pozorny hat die
„Sudetenpost" schon manchen Beitrag über Mäh-
ren veröffentlicht. Nun ist ein Band von Erzäh-
lungen aus Mähren erschienen. Karl Norbert Mra-
sek hat das Einführungswort dazu geschrieben
und den Verfasser vorgestellt: Reinhard Pozorny
entstammt einer erbeingesessenen Brünner Fa-
milie. Sein Vater, ein Offizier, wurde nach dem
ersten Weltkrieg wieder in Brunn sefjhaft. Dort
absolvierte Reinhard Pozorny die Mittelschule,
wurde Journalist und eifriger Verfechter der deut-
schen Sache, als Versammlungsredner, Vortra-
gender, als Mitarbeiter und Vorsitzender kul-
tureller und völkischer Organisationen. Später
wurde er Redakteur in Prag. Gegenwärtig wirkt
er im Rahmen der SL und arbeitet publizistisch
und literarisch um Verständnis für die sudeten-
deutsche Heimat. Von den Geschichten in seinem
neuen Erzählband sind einige schon in unserem
Blatte erschienen. Unsere Leser erinnern sich an
die leichtflüssige Erzählweise, den ausgezeich-
neten Stil und an den bewegenden Ausdruck
der Heimatliebe, der aus ihnen sprach. Von die-
ser Art sind alle elf Erzählungen des Bandes,
den wir besonders unseren Lesern aus Brunn und
dem südlichen Mähren empfehlen. P.

Allerhand aus dem Sudetenland

Der bekannte Heimatschriftsteller Paul Brückner
(1090 Wien, Nufjdorfer Strafje 60) hat das Manu-
skript für sein neues Buch „Allerhand aus dem
Sudetenland" bei der Forschungs- und Kultur-
steile in Wien eingereicht, und es wurde ihm das
Erscheinen für Anfang Dezember 1969 zugesagt.
Voraussetzung dafür ist die Vorbestellung von
mindestens 100 Bänden. Der Preis des Buches be-
trägt wie bei den anderen: in Leinen S 65.—
(DM 10.50), broschiert S 55.— (DM 9.—), zu-
züglich Versandspesen. Um die Gewährleistung
der Herausgabe zu geben, wird um möglichst
sofortige Vorausbestellung an obige Anschrift
gebeten. Bei dieser Gelegenheit werden unsere
Landsleufe aufmerksam gemacht, dafj auch sein
Buch „Altvaterheimat" noch zu haben ist.

JL llzelied VON GERHARD RIEDL

Wo ihr steht,
ungesät,
abseits von Form und Beet,
ist auch ein Weg . . .

Wild sein ist gut:
Steinpilz und Ziegenbart,
männliaS herb,
mädchenzart. —
Darj ich Dein Nahsein spür,
h ier . . .

Dir,
Butterpilz, Pfifferling,
zeige ich, wo sie ging:
Sommertag irgendwo —
Pilze und so . . .

Finden? — Ach ja, wer weifj!
Sehr früh kommt Nebel, Eis.
Aber das Suchen,
Du,
weifjf Du wozu?...

Perlpilz. Trag ihn nach Haus!
Streu Dein Verlangen aus:
ungesät,
abseits von Form und Beet,
pilzeverwandt...

Hallimasch — trüber Tag.
Trag
herbwilden Pilzehauch
in den Tag. Spürst Du's auch:
Wild sein ¡st gut.

==_ Tribüne der Meinungen
Unsere Gedenkstätten

Das Evangelische Jungwerk der Evangeli-
schen Diözese Kärnten veröffentlichte kürzlich
in der „Kleinen Zeitung" die Mitteilung, es
beabsichtige „eine Studienfahrt in die CSSR von
Linz über Tabor—Lidice—Prag—Theresienstadt
—Brunn—Pressburg". Der hiesigen Gruppe von
zirka zehn jungen Teilnehmern werde sich eine
gleichgroße Gruppe aus der BRD, Raum Of-
fenbach, anschließen. Beide Gruppen würden
in Wochenend-Seminaren auf die Reise vorbe-
reitet werden, deren Zweck es sei, Geschichte
und Probleme dieses Raumes kennenzulernen,
in der Absicht, Brücken von Volk zu Volk zu
bauen.

Dem Unterzeichneten wurde Gelegenheit ge-
geben, im Rahmen der Referate, die teilweise
auch kirchengeschichtliche Aspekte behandelten,
über „Das Schicksal der Sudetendeutschen" zu
sprechen. In der Diskussion wurde an ihn die
Frage gerichtet, ob es auch Gedenkstätten an
Grausamkeiten gebe, die tschechischerseits an
den Sudetendeutschen begangen wurden. In der
Antwort konnte nur darauf hingewiesen werden,
daß die Tschechen auf ihrem Gebiet natürlich
weder in Prag noch in Aussig oder Brunn oder
anderwärts selbst oder durch die in der CSSR
verbliebenen wenigen Deutschen an die „dunk-

len Flecken auf ihrer weißen Weste" erinnern
lassen würden — daß aber die heimatvertriebe-
nen Brünner solche würdigste Gedenkstätten
in den niederösterreichischen Grenzdörfern er-
richtet hätten, in deren Friedhöfen die Opfer
des „Todesmarsches der Brünner" ihre letzte
Ruhe gefunden hätten. Ich habe angeregt, nicht
nur diese Stätten zu besuchen, sondern dort
insbesondere mit Heri'n Minister Zajicek und
in Wien mit Herrn Ing. Oplusstil Rücksprache
zu pflegen. „Audiatur et altera pars."

Ich bin der Meinung, daß von Seiten der Su-
deutendeutschen landmannschaftlichen Organi-
sationen alles vorgekehrt werden muß, daß
die Teilnehmer solcher „Studienreisen" und an-
dere Besucher der CSSR nicht einer einseitigen,
gezielten Propaganda der Tschechen ausgesetzt
bleiben dürfen. Die Möglichkeiten für eine
wahrheitsgemäße Gegendarstellung unsererseits
sind leider ohnehin beschränkt genug, weil wir
sie nicht an Ort und Stelle in unerer alten Hei-
mat erbringen können!

Was daher die oberwähnten Massengräber
und Gräber und Gedenkstätten in den nieder-
österreichischen Grenzdorf-FriedhÖfen anbe-
langt, sollte alles geschehen, daß niemand achtlos
an ihnen vorbeifahren kann: also Errichtung
von Hinweistafeln in deutscher, tschechischer,
englischer und französischer Sprache an jenen

Stellen der Hauptstraße, wo die Wege nach den
Friedhöfen abzweigen!

Dr. Friedrich Nelböck, Villach
Bescheidenheit

war schon immer eine Stärke der Österreicher!
Was sich aber bezüglich des österr. Vermögens
in der Tschechoslowakei tut, kann nicht mehr
so bezeichnet werden.

Mit Stolz ist den Wiener Tagesblättern zu ent-
nehmen, daß von unserem Außenministerium
ein konkreter Erfolg erzielt werden konnte. Die
CSSR hat eine „bestimmte, wenn auch nicht
hohe, Entschädigung" für Österreicher in Aus-
sicht gestellt, wenn die Ansprüche nachgewie-
sen werden können und der Wohnsitz in der
Tschechoslowakei liegt.

Ich stelle die Frage: Wieviel österreichische
Staatsbürger, die Besitz hatten, wohnen in der
Tschechei, und können dann diese Österreicher
mit dem Betrag, den sie für ihren Besitz erhal-
ten, wirklich in ihren Heimatstaat aussiedeln?
Es müssen ja Aussiedler dem Vernehmen nach
hohe Abgaben entrichten!

Es ist bestürzend, wie sich das österr. Außen-
ministerium in den Angelegenheiten seiner
Staatsbürger, ausgerechnet der CSSR gegenüber,
verhält. Es scheinen da doch unsichtbare Fäden
vorhanden zu sein, die das bessere Ende in Prag
haben.

Wie werden sich die nach Österreich geflüch-
teten Verlustträger mit diesem Erfolg des
Außenministeriums abfinden?

Alfred Fischer, Wien

Wo sind unsere Helfer!
In der „Sudetenpost" vom 24. Jänner und in

den folgenden Ausgaben werden Äußerungen
des Bundeskanzlers Klaus wiedergegeben. Wir
haben in der Person des Bundeskanzlers einen
Anwalt, der für die Sache der Vertriebenen ein
offenes Ohr hat. Nun wenden unsere Vertreter
ein, die deutsche Bundesregierung klammere
uns aus. Dem ist entgegenzuhalten, daß es im
Reparationsgesetz heißt, daß auch Personen, die
nicht im Gebiete der BRD wohnten, auf Ent-
schädigung Anspruch haben. Dazu möchte ich
sagen, daß die Vertriebenen in der BRD einen
Machtfaktor darstellen, der sich in der Regie-
rung gewiß Gehör zu verschaffen weiß. Unser
südmährischer Landschaftsrat in Geislingen, un-
sere Landsmannschaft mit ihrem Sprecher Dr.
Becher, der Bund der Vertriebenen mit MdB
Reinhold Rehs an der Spitze sind berufen, jede
Hintansetzung der Vertriebenen zu verhindern.
Wir Vertriebene in Österreich sind nicht gewillt,
diese Ausklammerung aus dem Lastenausgleich
hinzunehmen. Wenn unsere Leidgenossen, die es
nach Schweden, Finnland und selbst nach Über-

Den Besuchern der Klagenfurter Messe empfehlen sich:
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überall erhältlich

Möbelhaus

EDELTRAUD MARKOIIN
Klagenfurt, St.-Veiter-Strafje 15, Telefon 22 58

WOHNZIMMER, Küchen, Polstermöbel,
Kleinmöbel in gröfjfer Auswahl

JERGITSCH-GITTER und ZAUNE
GARANTIERT ECHT
FEUERVERZINKT

Klagenfurf, Priesterhausgasse 4, Tel. 58 65

Teppiche «Vorhänge
Sülmöbcl

Riesenauswahl zu günstigen Preisen!

PRAUSE
KLAGENFURT, FLEISCHMARKT

Grofjes Teppichlager, Möbelstoffe,
Vorhänge, moderne Polstermöbel,
Fremdenzimmer, Gartenmöbel
Alleinverkauf: String-Wandmöbel

MÖBEL-KLINGE
Klagenfurt, 8.-Mai-Strarje 28—30, Tel. 27 75
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Theodor Strein Söhne
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KAPOSI & C0
im neuen Betrieb

Neu- und Gebrauchtwagenverkauf
Werkstoffe • Schnellwäsche • Ersatzfeillager

Klagenfurt, Pischelsdorfer Str. 219
Telephon 80 9 51

Garten- und Landschaftsgestaltung
Sportstättenbau

DIPL.-FORSTW. ING.

Ernst Lustig & Söhne
Viktring bei Klagenfurt

ing.-biologische Arbeiten, Planungen,
Beratungen, Baumschulen und

Staudenkulturen.
Telephon 82 3 47

Vinz. Zwick
Eisengrohhandlung
9010 KLAGENFURT

Telefon 82 9 86 und 84 2 60

Stabeisen — Träger — Torstahl, Drahtstifte,
Drähte, Bleche aller Art, Werkzeuge, Wasser-
leitungsrohre, Bau-, Möbelbeschläge, Rauch-
rohre, Knie, Herde, Öfen, Gasherde, Elektro-
herde, Haus-, Küchengeräte, Betonmischer
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Klagenfurt, St.-Veiter-Ring 27 Tel. 80 9 91
Villach, Tiroler Strafje 51 Tel. 45 81
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F. Kreuzers Wtw.
Klagenfurf, Kardinalplatz 1. Tel. 82 3 60

Günstige Rabatte!

Toll die Auswahl,
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unserer neuen Moden.

Immer etwas Besonderes, am tollsten unsere
Preise:

Für wenig Geld so hübsche Sachen,

Haus der Jugend

Klagenfurt, Fleischmarkt

Holz LERCHBAUMER
Universalwerkstatt zum Plattenzuschneiden
und Furnieren erwartet auaH Sie.
Weidmannsdorferstrarje 11

Klagenfurt 21 6 34 — 21 6 35
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see verschlagen hat, in den Lastenausgleich ein-
bezogen werden, dann soll man die Leidensge-
nossen in Österreich nicht warten lassen, bis
durch den natürlichen Abgang das Problem sich
von selbst löst. Ich hatte schon den Transport-
schein in die französische Zone in der Hand. Zur
Aussiedlung kam es jedoch nicht mehr, ich mußte
in Österreich bleiben. Ich mußte hier berufliche
Hintansetzung, später Benachteiligung im Pen-
sionsanspruch hinnehmen. Hermann Kellner

Österreicher aus sudetendeutschem Stamme
Zu der Einsendung „Das Licht nicht unter den

Scheffel stellen" über die Herausgabe und den
Vertrieb der Buchreihe „Österreicher aus su-
detendeutschem Stamme" von unserem Lands-
mann Hofrat Hubert Partisch finde ich es schon
bedauerlich, daß man dieser Angelegenheit von
berufener Seite nicht mehr Aufmerksamkeit und
Energie widmet.

Zugegeben, diese Bände sind keine Romane,
die man jedem als Entspannungslektüre in die
Hand drücken kann. Aber es gibt genügend
Kulturinteressierte unter unseren Landsleuten,
denen die Bände Wissen und Anregung geben
können. Sie gehören in den Besitz jedes Kultur-
und Veranstaltungsreferenten, in jede Heimat-
und Ortsgruppe. Sie können als Geschenk bei
der Ehrung verdienter und langjähriger Mit-
glieder gegeben werden. Es lassen sich bei nur
einiger produktiver Phantasie verschiedene an-
dere Möglichkeiten der nützlichen Verwendung
anführen.

Aus früherer, langjähriger landsmannschaft-
licher Arbeit ist mir bekannt, daß die über-
wiegende Mehrzahl der landsmannschaftlichen
Organisationen über freie Geldmittel verfügen.

„Blockheide". Die Natur hat hier erratische
Blöcke hinterlassen, die sonderbare Formen ha-
ben und daher verschiedene Namen erhielten,
wie: Wackelsteine, Teufelsbett, Pilzstein, Gril-
lenstein, Koboldstein u. a. Die Rückfahrt führte
über Weitra zum Stausee Ottenstein. In Feu-
ersbrunn wurde ein kleiner Imbiß eingenom-
men.

Unser Mitglied Frau Marianne Ziganek hat das
Ableben ihres Vaters, Herrn Wilhelm Appels.
Inhabers der Konditorei Herfert, zu beklagen. Er
war Mitglied der sudetendeutschen Landsmann-
schaft in Esslingen. In der Heimat hat er sich
durch seine ehrenamtliche Tätigkeit bei der
Freiwilligen Feuerwehr und dem Blauen Kreuz
verdient gemacht.

Oberösterreich

Böhmerwäldler in Oberösterreich
Am 25. Juli verstarb in Wels nach längerem

Leiden, jedoch unerwartet schnell, Landsmann
Max Resch kurz vor Vollendung seines 70. Le-
bensjahres. Der Verewigte stammte aus
Pötschmühle bei Krummau an der Moldau und
war in der Papierfabrik als Betriebsschlosser tä-
tig gewesen. Nach 1945 unterrichtete er einige
Jahre in der Berufsschule in Vöcklabruck. Die
letzten zehn Jahre vor seiner Pensionierung im
Jahre 1953 war er in der Welser Papierfabrik
beschäftigt. Lm. Resch legte auch die Maschinen-
bauermeisterprüfung mit Erfolg ab. Viele Lands-
leute, unter ihnen mehrere Vorstandsmitglieder

Ich bin nicht weltfremd genug, um nicht zu wis- der Welser Bezirksgruppe der SLOÖ, gaben dem
sen, daß Geld für die landsmannschaftliche Ar-
beit notwendig ist. Aber man muß nicht in
schottischer Manier wie ein Drache den Schatz
bewachen, um ihn dann für viel weniger wich-
tige Dinge auszugeben. Es müßte meines Er-
achtens möglich sein, die Herausgabe der ab-
schließenden Bände VI und VII sicherzustellen,
wenn von jeder Heimat- und Ortsgruppe an
aufwärts eine bestimmte Anzahl von Bänden
finanziert oder zum Vertrieb im eigenen Bereich
übernommen wird. Es muß nur von den vor-
gesetzten Organisationen aufgegriffen werden.

Landsmann Hofrat Partisch hat einen über-
wiegenden Teil seiner Lebensarbeit dem Dienst
an unserer Volksgruppe gewidmet und müßte
unser aller Dankbarkeit gewiß sein. Aber
statt ihm zu seinen Geburtstagen lange Wür-
digungsreden zu widmen, sollte man ihm durch
die Tat unsere Dankbarkeit beweisen und ihm
den krönenden Abschluß seiner Lebensarbeit,
die Vollendung der Buchreihe ermöglichen.

Sepp Reichel

Bundesverband
Sudetendeutscher Heimattag

In der Festausschußsitzung am 23. Juli
wurde u. a. auch beschlossen, die Großzusam-
menkunft am Sonntag, 21. September 1969, im
„Simmeringer Hof" mit einer Musikkapelle zu
bereichern.

Bei dieser Gelegenheit wird wiederum ge-
beten, sich die Tage 19. bis 21. September 1969
für eine Reise nach Wien zu reservieren. Die
bisherigen Anfragen von unseren Volksgenos-
sen aus der Bundesrepublik Deutschland las-
sen erwarten, daß sich diese Tage zu einer
machtvollen Kundgebung gestalten.

Wien
Böhmerwaldbund Wien

In ihren letzten Folgen hat die „Sudetenpost"
schon mehrfach für den Sudetendeutschen Hei-
mattag 1969 in Wien geworben und alle Sude-
tendeutschen zum Besuch dieser bedeutenden
Veranstaltung der SLÖ eingeladen.

Der Böhmerwaldbund Wien gibt diese Einla-
dung an alle Böhmerwäldler weiter, und er tut
dies besonders mit dem Hinweis auf jenen Teil
des Heimattages, der unsere engeren Lands-
leute am 20. September ab 18 Uhr (also nach der
Festkundgebung im Großen Saale des Wiener
Konzerthauses) beim Heimat- und Familientref-
fen in Böhmerwäldler Gemütlichkeit beisammen
finden soll.

Dieses Treffen findet statt im Gasthaus M a -
d e r , Wien XV, Markgraf-Rüdiger-Straße 12, in
nächster Nähe der Wiener Stadthalle.

Der ursprünglich für unser Treffen vorge-
sehene Gasthof „Zeilinger" am Mariahilfer Gür-
tel stellt in Kürze den Betrieb ein. Landsleute,
kommt recht zahlreich zum Sudetendeutschen
Heimattag 1969 nach Wien, denkt dabei auch an
den Besuch des Böhmerwaldmuseums, Wien III,
Ungargasse 3, und haltet auf alle Fälle den
Abend des 20. Septembers frei für den Böhmer-
wald!

Böhmerwaldmuseum
Während des Sudetendeutschen Heimattages

vom 19. bis 21. September ist das Böhmerwald-
museum an jedem Tag von 14 bis 17 Uhr ge-
öffnet.

Erzgebirge
Allen September-Geborenen die besten Ge-

burtstagswünsche.
Unser Monatsabend findet am 6. September in

unserem Vereinsheim am Heumarkt um 18 Uhr
statt. Für inhaltsreiches Programm sorgen Licht-
bilder und Aufnahmen der gemeinsamen
Dampferfahrt mit den Brüxern nach Dürnstein
und unser Obmann Dr. Ulbricht mit einem Be-
richt über die Lastenausgleichsbesprechung in
Passau. Aus verschiedenen bemerkenswerten
Veranstaltungen des laufenden Jahres ist nodi
interessantes Bildmaterial vorhanden, das nach Be-
darf vorgeführt werden kann. Zum Sudetendeut-
schen Heimattag in Wien sind Abzeichen ab so-
fort im Vereinsheim erhältlich. Ladet alle Ver-
wandten und Freunde zum Heimattag ein. Die
einmalige Volksgruppenabgabe ist noch von
einigen Landsleuten ausständig, wir bitten um
Einzahlung.

Freudenthal
Die Heimatgruppe Freudenthal/Altvater un-

ternahm am 13. Juli 1969 eine Omnibusfahrt in
die Blockheide. Der Reiseleiter Lm. Ing. Schreier
gab über wichtige Punkte dieser Strecke Erläu-
terungen. In Horn wurde eine kleine Reisepause
eingeschaltet und die Stadt besichtigt. Gegen
Mittag war das Reiseziel Schrems erreicht und im
Gasthof Bauer wurde das Mahl eingenommen.

Dann ging man zur Staatsgrenze. Die Weiter-
fahrt führte nach Eibenstein zum Naturpark

wegen seiner Bescheidenheit und Freundlichkeit
beliebten Landsmann das letzte Geleit. Der Be-
triebsratsobmann der Papierfabrik würdigte
seine Tüchtigkeit und Einsatzbereitschaft bei der
Arbeit, der Geistliche seine guten Eigenschaften
als Mensch und Christ. Er erwies sich immer als
aufrechter, deutsch gesinnter Böhmerwäldler.
Lm. Resch war verheiratet mit Maria, geb. Za-
horka.

Weiters verstarb am 20. Juli Lm. Anton Meier
BB-Pensionist, Träger der goldenen Ehrennadel
der Linzer Kolpingfamilie und langjähriger Mes-
ner der Pfarrkirche St. Antonius. Im Alter von
70 Jahren verstarb vor wenigen Tagen unserer
langjähriges Verbandsmitglied Lm. Anton Klier.
Seine Beerdigung erfolgte am 28. Juli auf dem
Waldfriedhof St Martin. Auf dem gleichen Fried-
hof wurde auch Landsmännin Rosa Rabhansl am
27. Juli beerdigt, die im gesegneten Alter von
85 Jahren in die ewige Heimat abberufen wurde.
An den Beerdigungen der genannten Landsleute
nahmen jeweils neben den Einheimischen auch
viele Böhmerwäldler teil und gaben so Zeugnis
von der Beliebtheit der Verewigten.

In St Martin bei Traun starb im 72. Lebens-
jahr Frau Franziska Koller, die Frau des ehe-
maligen Krummauer Kaufmannes Johann Koller.

Enns-Neuqablonz
Wir gratulieren allen im Monat August gebo-

renen Mitgliedern herzlichst und wünschen
ihnen Gesundheit, Glück und Wohlergehen, im
besonderen:

Lmn. Auguste Haak, gewesene Gastwirtin der
Adolf-Baude in Friedrichswald bei Gablonz, in
Enns-Neu Gablonz 6a, die am 12. August ihren
70. Geburtstag feiert.

Lmn Hedwig Hauser aus Bad Schlag 220 in
Enns-Neu Gablonz 22, die am 19. August ihren
70. Geburtstag feiert.

Lmn. Olga Bauhof aus Bad Schlag 32. die am
25. August in Enns-Neu Gablonz 10, den 65. Ge-
burtstag feiert.

Wir machen unsere Rentner auf den am
23. August stattfindenden Ausflug nochmals auf-
merksam.

Die Abfahrt erfolgt pünktlich um 13 Uhr vom
Kaufmann Zimak mittels Autobusses nach
Kremsmünster zu unseren Landsleuten, wo ver-
schiedene Besichtigungen vorgenommen werden,
unter anderem die Glashütte Rohr.

Die Kaffee-Jause erfolgt im Gasthaus „Baum,
mitten in der Welt", Abendessen in Kremsmün-
ster. Jeder möge gute Laune mitbringen.

Südmährer in Linz
Unser langjähriges und ältestes Mitglied des

Verbandes, Frau Elisabeth Hrcek aus Unter-
Themenau, ist am 21. Juli für immer von uns
gegangen. Die Verewigte war 96 Jahre alt,
wohnte in Linz, Makartstraße 32. und wurde in
den letzten Jahren von ihren Kindern umhegt
und gepflegt. Wir danken für ihre Treue zum
Verband und werden ihrer stets in Ehren ge-
denken.

Geburtstage: Am 2. August: 95 Jahre: Marie
Bradt aus Modes, in Traun-Oed 13; am 3.:
80 Jahre: Laurenz Bradt aus Modes, eines un-
serer getreuesten Mitglieder, in Traun-Oed 13;
am 7.: 81 Jahre: Laurenz Schmid aus Znaim-
Guldenfurt, in Linz, Peuerbachstraße 34; am 11.:
73 Jahre: Anton Leuchtenmüller aus Znaim, in
St. Valentin, Hauptstraße 41; am 14.: 70 Jahre:
Maria Neubauer aus Probitz, in Linz, Mann-
heimerstraße 4/V; am 19.: 71 Jahre: Frau Maria
Müller, Lehrerin i. R. aus Znaim, in Linz,
Flötzerweg 128; am 21.: 65 Jahre: Ing. Friedrich
Keller aus Znaim, in Linz, Simonystraße 31; am
23.: 80 Jahre: Andreas Anderlik aus Prittlach, in
Hörsching 19; am 26.: 65 Jahre: Johann Henhapl
aus Tracht, in Traun-Oed, Traunerstraße 103.

Wels
Durch einen Schlaganfall wurde am 27. Juli

der Sekretär unserer Bezirksgruppe, Lm. Josef
Lorenz, aus dem Leben gerissen. Trotz seines
hohen Alters hat er die Geschäftsstelle mit
Energie und nahezu jugendlicher Begeisterung
geführt. Lm. Lorenz war von Beruf Gutsver-
walter gewesen und stand in seinem 82. Lebens-
jahr. An seinem Grabe widmete ihm am
31. Juli Landesobmann Hager ehrende und dank-
bare Gedenkworte.

bei den vielen Gesuchen der Gmundner Pensio-
nisten, kurz gesagt, bei allen Gelegenheiten, bei
denen ein Landsmann sich um Hilfe an die
Landsmannschaft wandte. Bereits dreimal mußte
Frau Leeb mit dem Büro der Landsmannschaft
übersiedeln, immer war sie initiativ für eine
praktische Neueinrichtung. Auch der Aufbau
einer Bücherei der Landsmannschaft geht auf
eine Anregung von Frau Leeb zurück.

Frau Leeb, der ohnehin in ihren Salzburger
Jahren persönliche Schicksalsschläge nicht erspart
geblieben sind, mußte in diesem Jahr noch den
allseits verehrten Landesobmann Direktor
Freinek zur letzten Ruhe begleiten. Nach schwe-
rer Krankheit ging sie sofort daran, den neuen
und mit der Geschäftsführung der SLÖ unerfah-
renen Landesobmann einzuarbeiten. Anfang Juni
mußte sie mit einem Herzinfarkt ins Kranken-
haus; es wird alle Landsleute besonders freuen,
daß gei-ade jetzt ihre Heimkehr bevorsteht. Alle
Landsleute senden ihrer Geschäftsführerin die
besten Wünsche für eine rasche und völlige Ge-
nesung.

Unsere innigsten Geburtstagswünsche sollen
diesmal erreichen: Anton Dlaske (84), Professor
Gustav Gobes (81), Emil Kubesch (75), Maria
Feltl (65), Richard Klein (65), Karl Krum, Frieda
Englert, Adelinde Aichinger. Emma Scholze,
Maria Watzinger, Maria Köhler, Franz Fritsch,
Franz Lang, Dr. Walter Schindler, Olga Erhardt,
Hermine Schindler, Martha Petasch, Karl
Steckel, Maria Dörner, Hans Czermak, Konrad
Holubek, Wilhelm Fischer, Josef Müller, Erika
v. Zdiradow, Maria Pohl, Ing. Viktor Sedlar und
Dipl.-Ing. Rudolf Wagner.

Steiermark

Salzburg
In diesen Tagen waren es gerade 10 Jahre,

seit Frau Anni Leeb die Geschäftsführung der
Sudetendeutschen Landsmannschaft Österreich,
Landesverband Salzburg übernommen hat. Sie
war seitdem die unentbehrliche rechte Hand des
Landesobmannes. Die regelmäßigen Veranstal-
tungen der Landsmannschaft, der Sudetendeut-
sche Ball, die Muttertagsfeier, die Grenzfeier in
Großgmain, Gedenkstunde für die Märzgefalle-
nen, die Feierstunde am Ehrenmal der Sudeten-
deutschen zu Allerheiligen und letztlich die
Weihnachtsfeier würden ohne die unermüdliche
Arbeit von Frau Leeb nicht Zustandekommen.
Doch dies sind nur äußerlich sichtbare Veran-
staltungen. Unzähligen Landsleuten ist Frau
Leeb hilfreich beigestanden, bei der Anmeldung
der verlorenen Vermögenswerte im Zusammen-
hang mit dem Bad-Kreuznacher Abkommen,

Landessitzung
Am 26. Juli fand im Roten Saal des Hotels

„Erzherzog Johann" eine Delegiertensitzung der
Landesstelle Graz statt. Unser Ehrenobmann
Med.-Rat Dr. Prexl begrüßte die zahlreich Er-
schienenen, besonders Abordnungen der Bezirks-
stellen Brück, Judenburg, Köflach, Leoben und
Liezen. Nach dem von unserem Kassier Lm.
Skalla erstatteten Kassabericht und Bekannt-
gabe des Mitgliederstandes, brachte Dr. Prexl
in gewohnter interessanter Art einen Überblick
über die jetzige Lage, deren Schwierigkeiten und
Erfolge. Unermüdlich wie immer setzt er sich
mit Eifer und Sachkenntnis für die gerechten
Ansprüche der Sudetendeutschen ein. Reicher
Beifall und herzlicher Dank lohnte seine Aus-
führungen. Weiters forderte er zur Werbung
neuer Mitglieder und vor allem zu einer starken
Beteiligung am Heimattag vom 19. bis 21. Sep-
tember 1969 in Wien auf. Denn nur die Macht
und Stärke der Gemeinschaft können vor der
Welt Geltung und Ansehen geben. Lm. Ingenieur
Stradai, Liezen, versprach, zum Heimattag mit
seiner Bezirksstelle vollzählig zu erscheinen und
auch die Mitgliederzahl zu erhöhen. Er forderte
auf, der Europabewegung beizutreten. Lm. Seidl,
Köflach, stellte den Antrag, Lm. Stradai in An-
betracht seines eifrigen Einstehens für die
Landsmannschaft die goldene Ehrennadel zu
verleihen, was einstimmig mit Beifall angenom-
men wurde. Zum Schluß entwickelte sieh noch
eine lebhafte Aussprache, das Kreuznacher Ab-
kommen betreffend, welches zu dem Resultat
führte, sich nur auf den Art. 5 zu stützen.
Lm. Dir. Schwab forderte nochmals auf, am Hei-
mattag in Wien korporativ teilzunehmen, als An-
erkennung der sudetendeutschen Leistung. Dok-
tor Prexl kündigte noch an, daß unser Sprecher
Dr. Walter Becher beabsichtigt, im November nach
Graz zu kommen.

Im Rundbrief fordert der Landesobmann dazu
auf, „neue Kräfte zu sammeln, um den Aufgaben
der nächsten Zeit gewachsen zu sein. Wir stehen
mitten im Kampf um die Erweiterung des Bad-
Kreuznacher Abkommens. Anläßlich des Sudeten-
deutschen Heimattages am 21. September in Wien
werden wir diesem unserem Anliegen besonde-
ren Nachdruck verleihen. Neben unseren ma-
teriellen Sorgen und Anliegen kommen immer
größer werdende heimatpolitische Bedrängnisse
durch die Umwelt auf uns zu. Unerschütterlich
bekennen wir uns nach wie vor zur Charta der
Vertriebenen von 1950. Keine Störmanöver des
Ostens können uns wankelmütig machen und uns
abhalten, unseren Weg gegenseitiger Hilfe, der
Bereitschaft zur europäischen Partnerschaft und
des Glaubens an unser Recht unbeirrbar weiter-
zugehen. Wir brauchen uns unserer Leistungen,
die von allen Staatsmännern der Aufnahmelän-
der immer wieder dankend bestätigt werden,
nicht zu schämen. Gerade unsere geistige Hal-
tung und unser Heimat- und Staatsbewußtsein
erfuhren auch heuer anläßlich des Sudetendeut-
schen Tages besondere Würdigung. Seien wir
aber auf der Hut! Wir dürfen uns durch nichts
und niemanden diese Werte, die wir aus voller
Überzeugung vertreten, rauben oder verwischen
lassen. Wir müssen die Lücken in unseren Rei-
hen, die nun einmal in jeder Gemeinschaft durch
Alter und Tod auftreten, wieder auffüllen. Wir
müssen immer wieder unsere Familien und un-
sere Umgebung — Einheimische und Sudeten-
deutsche — mit unseren Fragen befassen. Vor
allem müssen wir unsere Jugend über Herkunft
und Weg aufklären, sie im Glauben an Recht
und Gei*echtigkeit beseelen. Wir müssen Haus
und Heim gut bestellen. Und dazu muß jeder von
euch beitragen."

Sonstige Verbände
Ehemalige Pfadfinder

Kommt zum Wiedersehen nadi Wien
beim Sudetendeutschen Heimattag!

Am 19. September zwischen 10 und 11 Uhr
Treffen bei der Westautobahnabfahrt nach Ybbs-
Persenbeug. Erkennungszeichen: Blauer VW mit
grün-gelber Fahne. Anschließend Besichtigung
des Donaukraftwerkes, dann gemeinsames Mit-
tagessen in Persenbeug, anschließend Fahrt über
Maria Taferl, Dürnstein, Krems, Mautern, Trais-
mauer, Tulln, Klosterneuburg, Leopoldsberg,
Grinzing nach Wien zum Treffpunkt der Hei-
matgruppen M.-Ostrau (Restaurant „Zu den
3 Hackein" im VIII. Bezirk, Piaristengasse 50.
Programm für den 20. und 21. September: Teil-
nahme an den Veranstaltungen der Sudeten-
deutschen Landsmannschaft, eventuell Besichti-
gungsfahrten in Wien und Umgebung, Besuch
des Südmährerkreuzes und-Burgenlandfahrt. Im
Treffpunkt (3 Hackein), Telephon 43 45 42 sind
Nachrichten immer zu erfragen. Der Fahrt durch
die Wachau können sich auch andere Landsleute
anschließen.

Glückwünsche
Am Ziele

Fräulein Liebheide Locker, die Tochter des
früheren Landesobmannes der SLÖ Oberöster-
reichs, Dr. Ing. Herbert Locker, und seiner Frau
Trautl, hat an der Universität Innsbruck die
Sponsion als Magister der Pharmazie abgelegt.
Der jungen Magistra und den Eltern herzlichen
Glückwunsch!

Schiffböden — Faserbretter — Rollschalung
Fichte, Föhre, Lärche

KLAGENFURT, Rudolfsbahngürtel 1
Tel. 85 5 95

LIENZ, Zwergergasse 4
Tel. 26 86

Unser Europa-Möbelhaus
Ihr Vorteil

Wohnzimmerverbau,
290 cm, Nufj furniert
nur S 6375.—

Linz, Salzburger Strafte 205

EUROPA
MOB E IT

Burgenland-Hügelwein,
fruchtiger Rotwein (vor-
züglicher Fernseh-Wein)
besonders empfehlens-
wert! Viele Sorten
Weißweine, Roseweine,
Dessertweine warten auf
Sie bei Josef ine Pichler,
Linz; Weinhandlung
Schenkenfelder-Grassl,
Steyr.

Korkpantoffeln, die
schönsten Modelle,
S 29.50 aufwärts; Wan-
derschuhe, hoch, S 149.50;
Herren-Fußbettsan-
dalen S 109.50. Schuh-
haus NEUNER, Klagen-
furt, St.-Veiter-Straße.

Realitätenvermittlung.
Wohnungen - Geschäfte
- Betriebe. L. Zuschnig,
vorm. Triebeinig, Kla-
genfurt, 8.-Mai-Straße,
2. Ecke, Benediktiner-
platz, Tel. 48 23.

Seit 1924 Hemden und
Krawatten, Wäsche,
Strümpfe, Strickwaren,
Handstrickwolle, stets
in besten Qualitäten
SPERDIN, Klagenfurt,
Paradeisergasse 3.

Handtaschen, Reise -
koffer, eine herrliche
Auswahl! Lederwaren-
Spezialgeschäft Christof
Neuner, Klagenfurt,
St.-Veiter Straße.

Die Universaltasche für
Reise, Sport und Schule
S 129.—. Lederwaren
Neuner, Klagenfurt,
St.-Veiter Straße.

Mäntel aller Art im
Mantel-Fachgeschäft
V. Tarmann, Klagen-
furt, Völkermarkter
Straße 16. Tel. 52 76.

Er ist wieder da! Der
starke G.-Arbeitsstiefel,
S 65.—. Schuhhaus
NEUNER, Klagenfurt,
St.-Veiter-Straße.

Grabkreuze
in vielen Ausführungen
lagernd.
Freie Zusendung!
Kunstschlosserei
Kaiserreiner,
3350 Stadt Haag/6, NO.
Verlangen Sie illustrier-
tes Preisangebot.

LANDSLEUTE,

kauft bei den Inserenten

der Sudetenpost

Erscheinungstermine 1969
Folge Einsendeschluß Erscheinungstag
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Gib sie ihm weiter und wirb ihn zum Bezug!


